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wie jener der Stadt Wien zu vereinbaren.

Für konkrete Themen wie Arbeitsmarkt/Be-

schäftigung, Bildung und Behinderung

werden gendersensible Indikatoren ent-

wickelt und daran anschließend wird über-

prüft, inwieweit diese derzeit mit Daten be-

füllt werden können bzw. welche realisti-

schen Möglichkeiten bestünden, die jewei-

ligen Datenbestände aufzubauen. Außer-

dem diskutieren die AutorInnen Aspekte

der Datenaufbereitung, die eine Gender-

analyse unterstützen, indem sie über

bloßes Sex-Counting hinaus gehen und bei-

spielsweise auf Gender Gaps abstellen.

Bevölkerungsentwicklung Wiens und
der Bezirke 2002–2004

In den vergangenen drei Jahren erlebte

Wien zum zweiten Mal innerhalb der letz-

ten beiden Jahrzehnte eine Phase kräftiger

Bevölkerungszunahme um ca. 63.700 Perso-

nen (4,1%). Wie im Zeitraum zwischen 1989

und 1993 sorgten auch ab 2002 vor allem

internationale Wanderungsüberschüsse für

eine steigende Einwohnerzahl. Die Wande-

rungsüberschüsse gegenüber dem Ausland

trotz restriktiver Zuwanderungsbestim-

mungen sind hauptsächlich auf den quo-

tenfreien Zuzug von Familienangehörigen

österreichischer Staatsbürger/innen, die in

der Vergangenheit eingebürgert wurden,

zurückzuführen.

Aber auch die Erweiterung der EU am 1.

Mai 2004 hatte verstärkte Zuwanderung

aus einigen der Beitrittsländer zur Folge.

Ebenso trug die natürliche Bevölkerungs-

bewegung (Geburten und Sterbefälle) zur

Bevölkerungszunahme bei, da der traditio-

nell negative Saldo der Geburtenbilanz (Ge-

burten minus Sterbefälle) weiter abnahm

und 2004 sogar von einem Geburtenüber-

schuss abgelöst wurde.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-
Counting zur Genderanalyse

Chancengleichheit der Geschlechter wird

durch kommunale Politik wesentlich mit-

bestimmt, denn die politischen Rahmenbe-

dingungen in Form von Bereitstellung der

Infrastruktur etc. wirken sich unterschied-

lich auf die Lebenssituation von Frauen

und Männern aus. Es ist daher davon aus-

zugehen, dass jegliche Form kommunalpo-

litischer Maßnahmen zugleich die Frage

der Chancengleichheit berührt. Anders aus-

gedrückt: Auch eine in ihren Formulierun-

gen geschlechtsneutrale Kommunalpolitik

kann potentiell unterschiedliche Auswir-

kungen auf das Geschlechterverhältnis ha-

ben.

Der Ansatz des Gender Mainstreamings

(GM) setzt an diesem Punkt an und sieht

vor, dass alle Maßnahmen im Hinblick auf

ihre Auswirkungen auf Frauen und Männer

untersucht werden. Um eine derartige Ana-

lyse durchführen zu können, bedarf es je-

doch einer entsprechenden Informations-

grundlage (Datenbasen, Indikatoren) wie

auch eines fundierten Wissens um (potenti-

elle) geschlechtsspezifische Benachteili-

gungen. Das bedeutet, dass sowohl Daten-

grundlagen als auch Indikatoren dahinge-

hend untersucht und gegebenenfalls verän-

dert werden müssen, ob sie die spezifi-

schen Lebenssituationen von Frauen und

Männern entsprechend abbilden.

Mittlerweile gibt es – angestoßen durch die

Bestrebungen auf EU-Ebene, den Gender

Mainstreaming Ansatz zu verankern – eine

breite wissenschaftliche Diskussion darü-

ber, wie geschlechtsspezifische Auswirkun-

gen von Maßnahmen aussehen und wie die-

se gemessen werden könnten. Der vorlie-

gende Artikel beinhaltet eine wissenschaft-

liche Diskussion über Anforderungen und

Möglichkeiten einer gendersensiblen

Statistik auf der einen Seite und die beste-

henden Möglichkeiten, diese Anforderun-

gen mit dem Alltag einer Administration

Zu den einzelnen Beiträgen
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Kommentar zum Artikel „Gendersensible 

wichtigen sozioökonomische Daten zur Be-

völkerung immer auch nach dem Ge-

schlecht aufgegliedert anzubieten.

Dann kam Gender Mainstreaming und da-

mit die Anforderung, die Perspektive beider

Geschlechter bereits im Vorfeld in alle poli-

tischen und administrativen Entscheidun-

gen und Maßnahmen einfließen zu lassen.

Nicht mehr Frauenpolitik als Randthema,

sondern Genderpolitik, die die Interessen

beider Geschlechter berücksichtigt, als

Hauptthema – im „Mainstream“, um beste-

hende Ungleichheiten zwischen den Ge-

schlechtern abzubauen.

Dazu bedarf es einer ganz wichtigen Infor-

mationsgrundlage – der Kenntnis bestehen-

der Ungleichheiten. Das klingt trivial. Ist es

aber nicht, wie das Beispiel „Arbeit“ ganz

deutlich zeigt, sobald wir bei „Daten zur

Arbeit“ nicht nur – nahe liegend – an Er-

werbsarbeit, sondern auch an den großen

Bereich der unbezahlten Arbeit denken:

Kinderbetreuung, Hausarbeit, Pflegearbeit.

Um die Lebensrealitäten beider Geschlech-

ter abzubilden, muss die Statistik beide

Felder abdecken, was sie beim Thema der

unbezahlten Arbeit derzeit jedoch nur un-

zureichend kann.

Es wurde deutlich, dass die Berücksichti-

gung des Merkmals Geschlecht zwar unab-

dingbar ist, jedoch nicht ausreicht. Denn

die zentrale Frage ist, welche Daten zu wel-

chen Lebensbereichen benötigt werden, um

die unterschiedlichen Lebensrealitäten von

Frauen und Männern tatsächlich abzubil-

den.

Und wie diese Daten miteinander verknüpft

werden müssen. Auch, welch unterschiedli-

che Interpretationen verschiedene Darstel-

lungen von Daten evozieren. Hier setzt Gen-

der-Statistik an.

Die Frauenabteilung der Stadt Wien beauf-

tragte das Institut für Höhere Studien mit

der Erstellung eines Konzepts für eine gen-

Kommentar zum Artikel „Gender-
sensible Statistik“

von Kristina Hametner*

Statistik versucht Realitäten abzubilden.

In Zahlen. Was wir über uns, unsere Gesell-

schaft, unsere Umgebung in Zahlen gegos-

sen lesen können, formt auch unser Bild

von Realität, von der Relevanz der Inhalte.

Amtliche Statistik liefert Zahlen zum Stand

und zur Struktur der Bevölkerung, der Be-

völkerungsbewegung, sie hält den Gesund-

heitsstatus und die Sterbeursachen der Be-

völkerung fest, sagt uns, wie es um den Ar-

beitsmarkt steht, wie viele Arbeitslose es

gibt und in Vergleichszeiträumen gegeben

hat und vieles mehr.

Vor einigen Jahren bereits meldeten sich

Stimmen zu Wort, die meinten, dass die Da-

ten im üblichen statistischen System zu-

meist eine ganze Menge verschweigen, war

doch der Standard die geschlechtsneutrale

Zahl: Die Bevölkerung, die Wiener, die Ar-

beitnehmer – immer jeweils Frauen und

Männer gemeint, erfasst jedoch jeweils in

ihrer Gesamtheit.

Als gäbe es keinen Unterschied zwischen

Frauen und Männern oder wäre dieser

nicht relevant.

Statistische Tabellen änderten sich darauf-

hin ein wenig. Das Merkmal Geschlecht

wurde in immer mehr Tabellen und Grafi-

ken berücksichtigt und für Teilbereiche

wurde es zur Selbstverständlichkeit, Daten

nach männlich und weiblich aufgeschlüs-

selt anzugeben. Auf den ersten Blick ein

großer Fortschritt. Bereits beim zweiten

Blick musste man feststellen, dass genaue-

re Analysen wiederum nicht möglich wa-

ren, da die Berücksichtigung des Merkmals

Geschlecht zumeist den Verlust des Datums

eines anderen Merkmals implizierte: Alter

oder Geschlecht, Bildung oder Geschlecht.

So war der nächste Schritt, die üblichen

* Mag.a Kristina Hametner ist
zuständig für Sozial- und
Genderstatistik im Referat
Statistik und Analyse der
MA 5.



schäftigten, der Arbeitslosen und der Ar-

beitslosenquoten vor. Eine Tabelle, wie sie

uns vertraut ist und die man sehr genau le-

sen muss, um Unterschiede zwischen den

Geschlechtern festzustellen. Bereits die

grafischen Darstellungen sind wesentlich

aussagekräftiger, da sie gut auf Gender

Gaps, Unterschiede zwischen den Ge-

schlechtern, abzielen können. Spielraum,

wohin der Blick fokussiert wird, liegt dann

auch noch im zeitlichen Bezugsrahmen und

in der Unterscheidung zwischen absoluten

und relativen Gender Gaps. Während abso-

lute Gender Gaps den Unterschied zwi-

schen Frauen und Männern anzeigen, wird

bei relativen Gender Gaps ein Geschlecht

zum Bezugsrahmen des anderen gemacht.

Am vorgeführten Beispiel wird erst dann

sichtbar, dass sich bei der Entwicklung der

Arbeitslosenquoten im Zeitverlauf 1995–

2004 Geschlechterunterschiede verstärkt

haben – zum Nachteil der Männer.

Neben der Bewertung und Darstellung von

Daten liegt ein Weg in Richtung einer gen-

dersensiblen Statistik auch darin, Daten

und Indikatoren zu Indices zusammenzu-

fassen. Sodass Aussagen nicht mehr nur

auf einzelnen Daten beruhen, sondern die-

se zusammengeführt, bewertet und gewich-

tet werden und damit die Wirklichkeit in

ihrer Komplexität wesentlich umfassender

dokumentieren. Ein solcher Index ist bei-

spielsweise für norwegische Gemeinden

mit dem „Gender Equality Index for Norwe-

gian municipalities“ schon erstellt worden.

Auch für Wien gibt es bereits ein qualitativ

hochwertiges Instrument, das Synthesis

Forschung mit dem „Arbeitsmarktmonito-

ring Gender Mainstreaming“ erarbeitet hat:

Es wurden 20 Indikatoren entwickelt, die

Chancengleichheit am Arbeitsmarkt im

notwendigen Differenzierungsgrad erfas-

sen. Diese wiederum können zu einem Ge-

samtindikator zusammengefasst werden,

dem „GM-Syndex“, der sehr einfach eine

Gesamtbewertung ermöglicht.

dersensible Statistik in Wien. Eine Soziolo-

gin, eine Ökonomin und ein Statistiker er-

arbeiteten in Kooperation mit dem Statisti-

schen Amt der Stadt Wien eine Grundlage

für den Aufbau einer Statistik, die offene

Fragen des Jetzt und der Zukunft beant-

wortet.

Theoretische Überlegungen zu den Anfor-

derungen an eine gendersensible Statistik

leiten den Artikel ein, um dann anhand drei

konkreter Bereiche – Arbeitsmarkt/Be-

schäftigung, Bildung, Behinderung – die

Umsetzbarkeit zu überprüfen. Diese Berei-

che wurden nach dem Status quo hinsicht-

lich Datenlage für die Stadt Wien durchfor-

stet, die wenigen vorhandenen Indikatoren

diskutiert und vor allem neue Indikatoren,

die Teilbereiche von Lebenswelten gender-

gerecht abbilden könnten, entwickelt. Um

dann leider festzustellen, dass diese Indi-

katoren derzeit häufig nicht mit Daten be-

füllt werden können. Oder nur rudimentär

mit bereits veralteten Zahlen.

Da es mit der vorliegenden Analyse nicht

darum ging, Forderungen zu formulieren,

die mangels Budget schlicht nicht umsetz-

bar wären, lag die Herausforderung darin –

im Trend liegend –, Administrativdaten

heraus zu kristallisieren, die Aussagen zu

Genderrealitäten und -ungleichheiten er-

möglichen. Denn die Zukunft liegt nicht in

neuen großen repräsentativen Primärerhe-

bungen, im Gegenteil – die Volkszählung

beispielsweise wurde durch die Melderegi-

sterzählung ersetzt –, sondern im verstärk-

ten Nutzen vorhandener Daten. Daten, die

in den verschiedenen Verwaltungseinheiten

ohnehin vorhanden sind, aber derzeit nur

teilweise zu statistischen Zwecken verwer-

tet werden.

Am Beispiel Beschäftigung zeigen die Au-

tor/innen sehr deutlich, wie eine Gender-

analyse aussehen kann – wie weit diese von

bloßem Gender-Counting entfernt ist.

Zunächst stellen sie eine Tabelle zur Ent-

wicklung der Zahl der unselbständig Be-

5

 Statistik“



Kommentar zum Artikel „Gender-
sensible  Statistik“

Worum geht es also in Zukunft? Es geht

darum, die richtigen Fragen zu stellen. Es

geht darum, vorhandene Daten vielfältiger

zu analysieren und nach weiteren Daten-

quellen zu suchen, eine aussagekräftige,

konstante Datengrundlage zu schaffen, die

auch kleinräumige Analysen für kleinere

Bevölkerungsgruppen ermöglicht – und das

im Zeitverlauf. Die Herausforderung liegt

darin, diese Daten analytisch zu verknüp-

fen, aussagekräftige Indikatoren zu finden,

um die Inhalte hinter den Zahlen besser zu

erfassen: Was die Zahlen wirklich aussagen

und wie sie bearbeitet werden müssen, um

uns ein deutlicheres Bild über die verschie-

denen Lebenswelten von Frauen und Män-

nern zu geben. Viele kleine Schritte sind

notwendig, und insgesamt wird der Aufbau

einer gendersensiblen Statistik sicherlich

ein längerfristiger Prozess sein, der umso

nachhaltiger sein wird, je stärker bereits in

der Daten sammlung aller „wissenden Stel-

len“ Gender-Aspekte berücksichtigt wer-

den. Zur Entwicklung von Leitfäden wird

das Statistikreferat Hilfestellung leisten.

6
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Gendersensible Statistik –
Vom Sex-Counting zur Genderanalyse

* Dr.in Angela Wroblewski ist
Soziologin am Institut für
Höhere Studien Wien.

** Mag.a Andrea Leitner ist Öko-
nomin am Institut für Höhere
Studien Wien.

*** MMag. Peter Steiner ist Stati-
stiker und Ökonom am Insti-
tut für Höhere Studien Wien.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-
Counting zur Genderanalyse

von Angela Wroblewski*, Andrea Leitner**,

und Peter Steiner***
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1. Einleitung

Chancengleichheit der Geschlechter wird

durch kommunale Politik wesentlich mit-

bestimmt, denn die politischen Rahmenbe-

dingungen in Form von Bereitstellung der

Infrastruktur etc. wirken sich unterschied-

lich auf die Lebenssituation von Frauen

und Männern aus. Es ist daher davon aus-

zugehen, dass jegliche Form kommunalpo-

litischer Maßnahmen zugleich die Frage

der Chancengleichheit berührt. Anders aus-

gedrückt: Auch eine in ihren Formulierun-

gen geschlechtsneutrale Kommunalpolitik

kann potentiell unterschiedliche Auswir-

kungen auf die Geschlechter haben.

Um geschlechtsspezifisch unterschiedliche

Konsequenzen von politischen Maßnahmen

zu vermeiden, bedarf es einer Planungs-

grundlage, die es erlaubt, derartige Auswir-

kungen zu berücksichtigen. Dabei geht es

nicht nur darum, das Potential für die In-

anspruchnahme bzw. Betroffenheit einer
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2. Begriffsklärung und Anforderungen an
eine gendersensible Statistik 

Im Laufe der letzten 10 Jahre ist der Bedarf

an geschlechtsspezifischen Statistiken ge-

stiegen, wobei hier internationale Organi-

sationen großen Einfluss hatten und somit

die Frage der internationalen Vergleichbar-

keit eine große Rolle spielte. Formuliert

wurde dieser Bedarf bereits 1985 bei der

dritten Frauenweltkonferenz in Nairobi.

Die Beijing Plattform (Platform for Action

and the Beijing Declaration, Chapter 4, UN,

1996) war ein weiterer wichtiger Meilen-

stein, um das Bewusstsein im Hinblick auf

geschlechtsspezifische Datengrundlagen

und Indikatoren zu erhöhen. Es wurden re-

gionale, nationale und internationale Orga-

nisationen aufgefordert, gendersensible

Statistiken zu erstellen bzw. bestehende

statistische Systeme zu adaptieren, um Ver-

änderungen der Situation von Frauen und

Männern sowie der geschlechtsspezifi-

schen Unterschiede laufend analysieren zu

können. Dabei wird explizit gefordert, dass

diese Daten regelmäßig erhoben, analysiert

und veröffentlicht werden. In den Empfeh-

lungen wurde festgehalten: „Ensure that

statistics related to individuals are collec-

ted, compiled, analysed and presented by

sex and age, and reflect problems, issues

and questions related to women and men in

society.“ (§ 206a). 1

Auch in der EU-Politik – beispielsweise im

Zusammenhang mit der Rahmenstrategie

zur Förderung der Gleichstellung von Frau-

en und Männern – wurde der Bedarf an Sta-

tistiken und Indikatoren zur Evaluierung

von politischen Zielsetzungen deutlich.

Insbesondere die Umsetzung der Gender

Mainstreaming Strategie erfordert die Be-

reitstellung von Datenbasen und Indikato-

ren, die die Situation von Frauen und Män-

nern gleichermaßen aussagekräftig abbil-

den. Mit dem Gender Mainstreaming-An-

satz (GM) ist auch ein Perspektivenwechsel

von frauenspezifischer Politik hin zu einer

Politik verbunden, die sich nun an beide

Maßnahme für Frauen und Männer abzu-

schätzen, sondern auch geschlechtsspezifi-

sche Unterschiede in der Ausgangslage

bzw. der Problemwahrnehmung aufzuzei-

gen. Auf dieser Grundlage ist in der Folge

eine gendersensible Evaluierung von Maß-

nahmen möglich.

In den letzten Jahren ist es zunehmend üb-

lich geworden, in amtlichen Statistiken

aber auch im Rahmen von Primärerhebun-

gen Frauen und Männer getrennt auszu-

weisen bzw. in der Analyse zwischen Frau-

en und Männern zu unterscheiden. Es zeigt

sich jedoch auch, dass dadurch die spezifi-

schen Lebenssituationen von Frauen und

Männern, die z. B. eine Folge der unter-

schiedlichen Beteiligung an unbezahlter

Arbeit sind, nur unzureichend abgebildet

werden können und somit die Aussagekraft

von Indikatoren für Frauen und Männer je-

weils eine andere ist. Die Entwicklung ei-

ner gendersensiblen Statistik soll dieses

Manko beheben und die Aussagekraft von

Statistiken für Genderfragen erhöhen. Im

vorliegenden Beitrag wird zunächst erläu-

tert, was unter einer gendersensiblen

Statistik zu verstehen ist und welche An-

forderungen diese zu erfüllen hat. Auf Ba-

sis dieser zunächst allgemein formulierten

Anforderungen wird weiters diskutiert, in-

wieweit bestehende Datengrundlagen die-

sen entsprechen bzw. welche Adaptierun-

gen notwendig wären. Diese Diskussion er-

folgt anhand konkreter Beispiele aus den

Bereichen Arbeitsmarkt, Bildung sowie der

Situation von behinderten Menschen. Es

wird dabei jeweils kurz auf geschlechts-

spezifische Unterschiede im Hinblick auf

Betroffenheit, Bedürfnisse bzw. Problemla-

gen eingegangen und der aktuelle Stand der

Datenlage und Indikatoren beschrieben.

Dieser Status Quo wird im Anschluss daran

den Anforderungen gegenübergestellt, wo-

bei dieser Vergleich die Grundlage für die

Diskussion von Weiterentwicklungsmög-

lichkeiten in Richtung einer gendersensib-

len Statistik dient.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  

1 http://www.un.org/
womenwatch/daw/beijing/
platform/institu.htm
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Geschlechter gleichermaßen richtet bzw.

die Auswirkungen auf das Geschlechterver-

hältnis berücksichtigen soll. Diese Anfor-

derung verändert auch den Auftrag an sta-

tistische Organisationen, da damit ein

Übergang von frauenspezifischen Statisti-

ken zu geschlechtsspezifischen Statistiken

verbunden ist.

Was ist nun unter einer gendersensiblen

Statistik zu verstehen? Nach der UNECE

(United Nations Economic Commission for

Europe) wird Gender-Statistik wie folgt de-

finiert: “Gender Statistics are statistics

that adequately reflect the situation of wo-

men and men in all policy areas – they al-

low for a systematic study of gender diffe-

rentials and gender issues.” 2

Eine gendersensible Statistik soll die Gen-

deranalyse ermöglichen. Es gibt allerdings

unterschiedlichste Definitionen, was eine

Genderanalyse beinhalten soll.

„Gender analysis: the study of the different

roles of women and men to understand

what they do, what ressources they have

and what their needs, responsibilities, and

priorities are.“ (SEGA 1996)

„Gender analysis captures men’s and wo-

men’s different opportunities, constraints

and responsibilities, and access to and

control over resources.“ (Dayal et al. 1993)

Gemeinsam ist diesen Definitionen, dass

sie sich auf geschlechtsspezifische Unter-

schiede in Ressourcen, Einschränkungen,

Bedürfnissen und Möglichkeiten beziehen.

Moser et al. (1999) gehen noch darüber hi-

naus, indem sie bei der Entwicklung einer

Genderanalyse die Herstellung eines Kon-

sens über das Gender-Konzept als einen

zentralen Schritt sehen. „The components

of a gender analysis therefore depend on

the institution’s approach to gender issu-

es.“ (Moser et al. 1999: 16).

Die systematische Analyse der Lebenssi-

 nting zur Genderanalyse

tuationen von Frauen und Männern ver-

langt also mehr, als das generelle Auswei-

sen von Frauen und Männern in diversen

Statistiken. Um nicht im „Sex-Counting“

stecken zu bleiben, müssen Frauen- und

Männerquoten danach bewertet werden,

wie weit diese die männlichen und weibli-

chen Lebensverhältnisse gleichermaßen

abbilden (z. B. bei bezahlter und unbezahl-

ter Arbeit). Doch es geht nicht nur darum,

die entsprechenden Indikatoren von Frauen

und Männern nebeneinander zu stellen,

sondern auch darum, die Situation von

Frauen im Vergleich zu jener der Männer zu

analysieren. Es müssen aber auch histori-

sche und kulturelle Entwicklungen des Ge-

schlechterverhältnisses im jeweiligen Be-

reich einbezogen werden (z. B. Frauenanteil

bei Führungspositionen in technischen

oder Dienstleistungsberufen). Dies betrifft

also sowohl die Auswahl der adäquaten In-

dikatoren als auch die Bewertung der Aus-

sagekraft der Indikatoren im Hinblick auf

strukturelle Benachteiligungen. „Eine Gen-

der-Analyse macht die geschlechtshierar-

chischen Strukturen sichtbar.“ (Stiegler

2002: 23)

Gendersensible Statistik soll also eine sys-

tematische Einbeziehung der Geschlechter-

betroffenheit, d. h. des Zugangs von Frauen

und Männern zu Ressourcen, der Berück-

sichtigung der unterschiedlichen Betrof-

fenheit von Maßnahmen und Handlungsre-

striktionen bieten.

Ein zentrales Merkmal, das die Teilhabe-

chancen von Frauen und Männern prägt,

sind familiäre Verpflichtungen. In kaum ei-

ner Datengrundlage ist eine Variable „fami-

liäre Betreuungspflichten“ vorhanden, am

ehesten noch das Vorhandensein von Kin-

dern, aber in den meisten Fällen fehlt auch

dieses Kriterium. EUROSTAT versucht zu-

nehmend, dieser Problematik damit zu be-

gegnen, dass bei der Darstellung der Er-

gebnisse von Statistiken nicht mehr nur

nach Geschlecht unterschieden wird, son-

dern auf eine Lebenslaufperspektive abge-
2 vgl. www.unece.org/stats/

gender/web/
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stellt wird. Dabei wird zunächst neben Ge-

schlecht auch das Alter in die Analyse ein-

bezogen, um Aussagen für Frauen und

Männer in unterschiedlichen Altersgrup-

pen zu ermöglichen (vgl. EUROSTAT 2002

und Windquist 2004). Als erste Annähe-

rung, um eine Lebenslaufperspektive abbil-

den zu können, werden drei Phasen unter-

schieden: „formative years, the working

and family years and the retirement years“

(Windquist 2004: 2), wobei der Schwer-

punkt auf der zweiten Phase liegt. Um die

familiäre Situation (v. a. die Betreuungs-

aufgaben) berücksichtigen zu können, soll-

te die zweite Phase noch weiter unterglie-

dert werden.

Doch dieser ambitionierte Anspruch an ei-

ne gendersensible Statistik soll nicht darü-

ber hinwegtäuschen, dass es nach wie vor

eine ganze Reihe von Bereichen gibt, für die

keine geschlechtsspezifischen Informatio-

nen vorliegen. In diesen Bereichen werden

Daten prinzipiell als geschlechtsblind aus-

gewiesen, vielfach auch, weil der Ge-

schlechterbezug nicht unmittelbar ersicht-

lich ist. Dabei handelt es sich zumeist um

Daten, die aus dem Wirtschafts- oder Infra-

strukturbereich stammen (wie z. B. Unter-

nehmen, Transport, Landwirtschaft,

Dienstleistungen). So ist es beispielsweise

nicht selbstverständlich, dass das Ge-

schlecht des/r Unternehmensinhabers/in

ausgewiesen wird.

Me (2004: 2) hält in diesem Zusammenhang

fest: „New challenges are in converting in-

to regular programmes of data collection

what is now based on ad-hoc initiatives

(such as the measurement of time-use and

domestic violence) and in developing in-

struments for gender analysis that go

beyond the traditional aspects of women

and men participating in the society. (...) A

lot still needs to be done to further stan-

dardise indicators, establish links between

official statistics and policies, and to en-

gender the production and dissemination

of statistics particularly in those areas

where there is little tradition of gendered

analysis such as business statistics, trans-

port and communication statistics.“

Die aktuellsten Herausforderungen nach

Me (2004: 5) sind dabei die vollständige Er-

fassung des Beitrags von Frauen und Män-

nern bei bezahlter und unbezahlter Arbeit,

umfassenderes Wissen über alle Formen

von Arbeit, Erwerbstätigkeit, Armut und

Gewalt.

Aber die Entwicklung einer gendersensib-

len Statistik bedeutet mehr als nur die Auf-

schlüsselung bestehender Datenbestände

nach Geschlecht. Durch die Datenbestände

und Indikatoren sollen die typischen Le-

bensumstände von Frauen und Männern

erfasst und analysiert werden. Damit ist

auch die Anforderung verbunden, Themen

oder Bereiche, die bislang in Statistiken

aus unterschiedlichsten Gründen nicht er-

fasst waren, zu berücksichtigen. Dies erfor-

dert einen Umstrukturierungsprozess, von

dem alle Phasen der Datengewinnung und

Verarbeitung betroffen sind. „The produc-

tion of gender statistics requires more than

just collecting official data disaggregated

by sex. Concepts and methods used in

every stage should adequately reflect and

gender-based biases in social norms, atti-

tudes and economic life, to correctly eva-

luate the contribution of women and men

to the society.“ (Me 2004: 5)

Für kommunale Einrichtungen ist es neben

dem Sichtbarmachen der Leistungen von

Frauen und Männern, auch wichtig zu wis-

sen, wer von kommunalen Angeboten bzw.

Leistungen profitiert bzw. wer diese in An-

spruch nimmt und welche mittelbaren Ef-

fekte damit verbunden sind. So leisten

primär Frauen unbezahlte Pflegeleistun-

gen, Männer profitieren häufiger davon.

Auf der anderen Seite befinden sich mehr

Frauen als Männer in institutioneller Pfle-

ge. Davon profitieren nicht nur die zu pfle-

gende Person, sondern häufig auch andere

weibliche Familienmitglieder, denen da-

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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durch eine Erwerbstätigkeit ermöglicht

wird. In diesem Beispiel hängen ge-

schlechtsspezifische Unterschiede mit der

unterschiedlichen Lebenserwartung von

Frauen und Männern zusammen, aber auch

mit traditionellen Rollenbildern und der

Organisation der Arbeitswelt.

2.1 Exkurs: Vorbild Statistics Sweden

Viel zitierter Vorreiter im Hinblick auf die

Entwicklung von gendersensiblen Statisti-

ken ist Statistics Sweden, das bereits 1983

als erstes nationales Statistisches Amt eine

eigene Abteilung „Gender Statistik“ eta-

blierte. 3 In den folgenden Jahren wurde

ein Prozess eingeleitet, um Genderfragen

als Querschnittsmaterie in allen inhaltli-

chen Bereichen zu verankern und eine Da-

tengrundlage zu entwickeln, die den Poli-

tikgestaltungsprozess, die Planung und Im-

plementierung von Maßnahmen sowie die

Evaluation von Maßnahmen zum Abbau

von geschlechtsspezifischen Ungleichhei-

ten unterstützt.

Hedmann et al. (1996) beschreiben den Auf-

bau einer gendersensiblen Statistik als ei-

nen mehrstufigen Prozess, der unabhängig

von inhaltlichen Fragestellungen einzuhal-

ten ist. Es geht eben nicht nur darum, bei

vorhandenen Datengrundlagen Frauen und

Männer getrennt auszuweisen, sondern um

die Veränderung des gesamten Prozesses

der Datengewinnung und -aufbereitung.

Zentrales Charakteristikum dieses Um-

strukturierungsprozesses ist, dass sowohl

die AnwenderInnen als auch die Produzen-

tInnen dieser Statistiken einbezogen sind.

Die Kooperation zwischen AnwenderInnen

und ProduzentInnen von Daten sollte von

Beginn an erfolgen, da die AnwenderInnen

(ForscherInnen bzw. politische AkteurIn-

nen) auf Basis des konkreten Forschungsin-

teresses bzw. der vorliegenden Problem-

stellung ihren Datenbedarf definieren. In

vielen Fällen ist es für die Analyse hilfreich

oder auch notwendig, Daten aus unter-

schiedlichen Quellen zu bearbeiten bzw.

zusammenzuführen. Auf dieser Basis wird

dann ein Set von Indikatoren definiert, das

für die Ad-hoc-Analyse verwendet wird, im

Idealfall aber darüber hinaus auch im Zeit-

verlauf zur Verfügung steht. In der Praxis

stellen sich gerade in diesem Zusammen-

hang die größten Probleme, da für viele

Themen keine oder nur unzureichende In-

formationen vorliegen oder aber unter-

schiedliche Datenbanken nicht zusammen-

geführt werden können, beispielsweise auf-

grund unterschiedlicher Definitionen von

Indikatoren, abweichender Grundgesamt-

heiten oder Zeitbezüge.

Viele dieser datentechnischen Probleme

rühren daher, dass vorliegende Datenban-

ken bzw. Datenbestände aufgrund spezifi-

scher Informationsanforderungen oder Ver-

wendungszwecke geschaffen wurden und

nicht primär den Zweck einer sozialwissen-

schaftlichen Analyse verfolgen. So ist bei-

spielsweise die Arbeitslosenstatistik ein

Produkt der administrativen Vorgänge rund

um das Thema Arbeitslosigkeit, d. h. es sind

primär Personen als arbeitslos registriert,

die auch Anspruch auf finanzielle Unter-

stützung haben oder an einer Maßnahme

der aktiven Arbeitsmarktpolitik teilnehmen

wollen bzw. können. Damit sind jedoch Per-

sonen ohne Arbeitslosengeld- oder Not-

standshilfeanspruch unterrepräsentiert

und das Ausmaß der Arbeitslosigkeit un-

terscheidet sich je nach dem, ob die admi-

nistrativ produzierte Arbeitslosenstatistik

oder der Mikrozensus, der eine Selbstein-

schätzung des Status beinhaltet, herange-

zogen wird. 4

Es gilt daher in vielen Fällen die Balance

zwischen den Interessen bzw. den daraus

resultierenden Anforderungen an Daten

und Indikatoren von WissenschafterInnen

und PolitikerInnen auf der einen Seite und

den Bedürfnissen einer Administration an-

dererseits zu finden bzw. mögliche Syner-

gien zwischen diesen beiden Bereichen

auszunutzen. Ein Monitoringsystem, das

über weite Strecken auf amtlicher Statistik

 nting zur Genderanalyse

3 Formale Grundlage dafür
war „The Equal Oppurtuni-
ties Act“ (1980) und die Ver-
ordnung über offizielle Stati-
stiken (Ordinance on Offical
Statistics) der schwedischen
Regierung, vgl. dazu auch
Hedmann 2004.

4 Vgl. zu dieser Problematik
Leitner, Wroblewski 2000.
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basiert, hat den Vorteil, in regelmäßigen

Abständen vergleichbare Informationen zu

liefern. Gleichzeitig können nur begrenzt

Zusatzinformationen (Informationen, die

nicht unmittelbar zur Abwicklung admini-

strativer Vorgänge notwendig sind) aufge-

nommen werden.

Doch wie stellt sich nun nach Hedman et

al. (1996) ein idealtypischer Ablauf für den

„Produktionsprozess“ gendersensibler Sta-

tistiken dar? Die AnwenderInnen von

statistischen Informationen definieren auf

Basis ihres Forschungs- oder Erkenntnisin-

teresses den Datenbedarf. Die zugrunde lie-

gende Fragestellung kann entweder eine

Analyse bestehender Geschlechterunter-

schiede, die Erarbeitung von Maßnahmen

zum Abbau von Geschlechterunterschieden

oder aber deren Evaluierung beinhalten.

Mit dieser Fragestellung wird auch eine

Zielsetzung definiert, d. h. ein Ergebnis,

das durch Geschlechterpolitik erreicht

werden soll (wie z. B. der Abbau von Ge-

schlechterunterschieden im Einkommen).

Aus dieser konkreten Fragestellung wird

der Bedarf an Informationen abgeleitet. In

der Folge wird zunächst versucht, diese In-

formationen auf Basis der bestehenden Da-

tenbestände zur Verfügung zu stellen. In

vielen Fällen müssen jedoch Strategien im

Umgang mit Datenlücken entwickelt wer-

den. Können Datenlücken durch die Kombi-

nation unterschiedlicher Datenquellen ge-

schlossen werden? Besteht die Möglichkeit,

die fehlenden Informationen gesondert zu

erheben? 

Der Versuch, bestehende Datenlücken zu

schließen, beinhaltet enormes Potential der

Weiterentwicklung von bestehenden Moni-

toringsystemen, insbesondere wenn es zu

dauerhaften Veränderungen der Informati-

onsgrundlage kommt, d. h. nicht nur zu ei-

ner einmaligen Ad-hoc-Ergänzung durch

andere Datenquellen oder Primärerhebun-

gen. Aufgrund der Komplexität von Monito-

ringsystemen sind häufig bereits geringfü-

gige Adaptierungen im Hinblick auf die

Aussagekraft der Daten mit gravierenden

Kosten und administrativem Aufwand ver-

bunden.

Gelingt es jedoch eventuell vorhandene Da-

tenlücken zu schließen, so erfolgt die Ana-

lyse der Daten, deren Präsentation und Ver-

öffentlichung. Mit der Veröffentlichung der

Ergebnisse erfolgt eine Rückkoppelung an

die Scientific Community aber auch an die

interessierte Öffentlichkeit und politische

EntscheidungsträgerInnen, die auf Basis

der Ergebnisse der Analyse neue Fragestel-

lungen entwickeln, d. h. der Prozess be-

ginnt wieder von neuem.

Die Einbeziehung der AnwenderInnen bzw.

NutzerInnen von Statistiken bei der Ent-

wicklung von gendersensiblen Statistiken

ist nach Hedman et al. (1996) ein zentrales

Charakteristikum des Prozesses. In diesem

Sinne betont auch Me (2004: 11) die Not-

wendigkeit der Anwendungsorientierung

von Statistiken: „Gender statistics is not an

end by itself. Statistical data become mea-

ningful to the extent that they are conver-

ted into usable and actionable information

for policy decision and therefore it is im-

portant that producers and users of gender

statistics work very closely to assure the

relevance of the information produced.“ 

2.2 Anforderungen an eine gendersensible

Statistik

Gender-Statistiken bilden die Situation von

Frauen und Männern adäquat ab, indem sie

die unterschiedlichen sozio-ökonomischen

Realitäten von Frauen und Männern be-

rücksichtigen. Die Errichtung einer Gender-

Statistik kann also als Prozess verstanden

werden, der zum Umbau von bestehenden

Statistiken führt, damit diese die genann-

ten Anforderungen erfüllen können. Diesen

Prozess kann man auch als das Gender

Mainstreaming von Statistiken bezeichnen,

wird die spezifische Lebenssituation von

Frauen und Männern abgebildet und expli-

zit in die Analyse einbezogen.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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Gender Statistics
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Abb. 1: Produktionsprozess gendersensibler Statistik
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Eine aussagekräftige Statistik im Hinblick

auf Gender-Fragen ist aus mehreren Grün-

den wichtig:

● Zeigt Gender-Unterschiede auf und führt

zum Aufbau von Gender-Wissen.

● Fördert Bewusstseinsbildung im Hin-

blick auf Gender-Unterschiede.

● Liefert notwendige Hintergrundinforma-

tion für Politikgestaltung.

● Ermöglicht ein laufendes Monitoring der

Effekte von Politiken und Programmen

auf das Leben von Frauen und Männern

bzw. von dadurch ausgelösten Verände-

rungen.

Um diese Aspekte erfüllen zu können, be-

darf es eines Monitoringsystems, das lau-

fend verfügbar ist, um Veränderungen im

Zeitverlauf erfassen und so die Effekte von

Maßnahmen bewerten zu können. Es müss-

te ein Monitoringsystem sein, das „stan-

dardmäßig“ verfügbar ist und neben dem

Merkmal Geschlecht auch andere soziode-

mographische und soziokulturelle Faktoren

beinhaltet, um die Lebensrealitäten von

Frauen und Männern entsprechend abzu-

bilden. Zudem sollte das System jedoch

auch so flexibel sein, dass Veränderungen

in den Lebensrealitäten nachgezeichnet

werden können.

Die folgenden Ausführungen thematisieren

für drei Anwendungsbereiche die Anforde-

rungen an eine gendersensible Statistik.

Konkret werden dabei folgende Aspekte be-

handelt: 

Verfügbarkeit und Aussagekraft von Indi-

katoren: Ausgehend von der Diskussion

der Unterschiede zwischen Männern und

Frauen bezüglich Betroffenheit von bzw.

Zugang zu bestimmten Themen wird der

Frage nachgegangen, welche Indikatoren

für eine gendersensible Analyse vorliegen

müssten. Diese Anforderungen werden

dann dem aktuellen Status Quo gegenüber-

gestellt und so gezeigt, welche dieser An-

forderungen erfüllt sind und wo ein Ent-

wicklungsbedarf besteht.

Differenzierungsgrad: Genderstatistik

sollte mehr sein, als die Differenzierung

zwischen Männern und Frauen in Indikato-

ren. Unterschiedliche Interessen und Le-

benslagen von Frauen und Männern hän-

gen stark mit Alter, familiärer Situation

und der Beteiligung an Erwerbsarbeit zu-

sammen. D. h. es sollte zumindest eine Dif-

ferenzierung von Männern und Frauen in

unterschiedlichen Altersgruppen erfolgen

und im Idealfall eine Differenzierung nach

Haushaltsform (Singles, Paar ohne Kind,

Paar mit Kind bis 15 Jahre, Paar mit älteren

Kindern) und Erwerbsbeteiligung. Wichtig

dabei ist nicht nur, dass einzelne Analysen

nach mehreren Subgruppen erfolgen, son-

dern auch, dass die relevanten Merkmale

(z. B. Geschlecht, Alter, Familienstand bzw.

Betreuungspflichten) auf individueller

Ebene verfügbar sind, um den Einfluss der

einzelnen Merkmale voneinander isolieren

zu können.

Perspektivenwahl: Der in den meisten er-

hobenen Statistiken dominierende Fokus

auf die Erwerbstätigkeit bzw. die Zeitspan-

ne des „aktiven“ Erwachsenenlebens sollte

um eine Lebenslaufperspektive erweitert

werden. In der Darstellung der Situation

von Frauen und Männern in der EU (EU-

ROSTAT 2002) wird eine Lebenslaufper-

spektive durch die Schwerpunktsetzung

auf formative years (Kindheit, Bildung),

working life (Erwerbstätigkeit, Arbeitslo-

sigkeit, Vereinbarkeitsproblematik etc.)

und retirement (Pension) gelegt. Es soll da-

her so weit wie möglich auf die Wohnbevöl-

kerung abgestellt werden.

Ebene der Beobachtungseinheiten: Für

die konkret ausgewählten Themenbereiche

werden jeweils Indikatoren diskutiert, die

sich auf die Ebene der NutzerInnen, der Be-

schäftigten, der EntscheidungsträgerInnen

und der Infrastruktur beziehen (siehe un-

ten).

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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Gendersensible Bewertung der Indikato-

ren: Die verwendeten Indikatoren sind je-

weils danach zu beurteilen, inwieweit sie

„typisch weibliche“ und „typisch männli-

che“ Lebenssituationen gleichermaßen ab-

bilden, oder aufgrund der gewählten Maß-

zahl geschlechtsspezifische Verzerrungen

z. B. durch unterschiedliche Beteiligung an

familiären Aufgaben oder Erwerbsintegra-

tion gegeben sind.

Gendersensible Interpretation von Da-

ten: z. B. Berücksichtigung von Gender Bias

bei der Beteiligung an Befragungen, unter-

schiedlichen Lebenssituationen und Be-

troffenheiten von Frauen und Männern.

Regionalisierung: Die Prinzipien, nach de-

nen eine gendersensible Statistik aufgebaut

ist, unterscheiden sich nicht danach, ob ei-

ne nationale oder eine regionale Einheit Da-

tenproduzent ist (im Idealfall würden sich

die Messkonzepte decken). Was allerdings

auf regionaler Ebene leichter sein sollte, ist

die Einbeziehung regionaler Veränderungen

und spezifischer Einflussfaktoren, wodurch

ein höherer Erklärungswert für Verände-

rungen besteht. Es stellt sich daher die Fra-

ge, wie diese regionalen Rahmenbedingun-

gen einbezogen werden können.

Zeitdimension: Beschreibung des Status

Quo (Querschnittserhebung) versus konti-

nuierlicher Datenerhebungen, anhand de-

rer Veränderungen analysiert werden kön-

nen. Hier spielt zum einen die inhaltliche

Fragestellung der Analyse eine Rolle (soll

die Veränderung der Position von Frauen

dargestellt werden oder aber die Verände-

rung der geschlechtsspezifischen Unter-

schiede), zum anderen die Qualität der Da-

tengrundlagen (Probleme mit der Daten-

qualität wirken sich weniger stark aus,

wenn auf Anteile und auf deren Verände-

rung im Zeitverlauf abgestellt wird, weil

dann nur Tendenzen interpretiert werden).

Darstellungsform: Auch bei der Darstel-

lung der Ergebnisse spielt die Gender-Per-

spektive eine wesentliche Rolle. So genügt

es beispielsweise nicht, Frauen- und Män-

nerwerte nebeneinander auszuweisen, son-

dern es geht auch darum, die relative und

absolute Position von Frauen im Vergleich

zu Männern darzustellen. Diese Frage wird

im abschließenden Kapitel behandelt.

In den Anwendungsbeispielen wird die ge-

schlechtsspezifische Problembeschreibung

und Entwicklung relevanter Diskussionen

auf Basis vorliegender Studien und theore-

tischer Diskussionen zusammengefasst.

Dies bildet die Grundlage für die Bewer-

tung des Status Quo an Datenbeständen

und verfügbaren Indikatoren, die jeweils

dargestellt und kritisch diskutiert werden.

Abschließend wird der Frage nachgegan-

gen, in welcher Richtung eine Weiterent-

wicklung der Monitoringsysteme notwen-

dig und möglich wäre.

3. Bezahlte und unbezahlte Arbeit

Die Verteilung der Geschlechter auf bezahl-

te und unbezahlte Arbeit stellt eine Art

übergeordnetes Thema für geschlechter-

sensible Statistik dar, da darin die unter-

schiedlichen Lebensverhältnisse bzw. -si-

tuationen von Frauen und Männern hervor-

treten und auch die damit verbundenen

Konsequenzen der Ressourcenverfügbar-

keit sichtbar werden.

3.1 Problembeschreibung

Gendersensible Statistiken zu bezahlter

und unbezahlter Arbeit stellen eine große

Herausforderung dar, umfassen sie doch

den Großteil der gesamten Zeitressourcen

und eine Vielzahl unterschiedlicher Tätig-

keiten. Hinzu kommt, dass dabei die Orien-

tierung der Statistik auf die Erwerbsarbeit

und hier auf typisch männliche Formen be-

sonders sichtbar wird: Bezahlte Arbeit ist

deutlich besser dokumentiert als unbezahl-

te Arbeit und in den Erwerbsstatistiken

zeigt sich trotz der zunehmenden Flexibili-

sierung von Beschäftigungsformen eine

 nting zur Genderanalyse
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Gross 1995). Seit Beginn der 1990er Jahre

bestehen Bemühungen auf EU-Ebene, eine

einheitliche Zeitverwendungsstudie („Har-

monized Time Use Study“) durchzuführen,

erste Pilotprojekte wurden 1996/97 gestar-

tet. Als Vorbildländer dafür gelten Großbri-

tannien, Dänemark oder Finnland. In Groß-

britannien werden seit den 1960er Jahren

regelmäßig Zeitbudgetuntersuchungen

durchgeführt (vgl. Gershuny 2002). In Finn-

land wurden in den Jahren 1979, 1987 und

1999 detaillierte Zeitbudgetstudien durch-

geführt, die auch eine Analyse der Verände-

rungen im Zeitverlauf erlauben. Dabei wer-

den neben Erwerbstätigkeit Hausarbeit,

Kinderbetreuung und Freizeitaktivitäten

erfasst (vgl. Niemi, Pääkkönen 2002). In Dä-

nemark wurde eine ähnliche Erhebung

1987 und 2001 durchgeführt (vgl. Wroblew-

ski, Leitner 2004).

Eine second-best-Lösung für die Erhebung

der unbezahlten Arbeit stellt die Kombina-

tion unterschiedlicher themenspezifischer

Erhebungen dar, denn die Aufsummierung

der Ergebnisse führt meist zu erheblichen

Über- oder Unterschätzungen der einge-

setzten Zeit. So kann beispielsweise aus

dem Mikrozensus-Sonderprogramm über

Pflegeleistungen, Haushaltsführung und

Kinderbetreuung die Mitwirkung an Repro-

duktionsarbeiten quantifiziert werden.

Dieses Sonderprogramm wurde zuletzt im

September 2002 abgefragt und ist großteils

mit dem gleichnamigen Sonderprogramm

von 1995 vergleichbar – nicht jedoch mit

EU-Zeitbudgetstudien. Das Mikrozensus-

Sonderprogramm zum Freizeitverhalten

(zuletzt im September 1998 erhoben) kann

weitere Aktivitäten quantifizieren, wie z. B.

die Mitarbeit in Vereinen.

Auch wenn Daten zur Beteiligung der Ge-

schlechter an bezahlter und unbezahlter

Arbeit veraltet bzw. unvollständig sind,

stimmen unterschiedliche Studien darin

überein, dass Frauen im Allgemeinen in

Summe zumindest gleich viel arbeiten wie

Männer, ihr Anteil an unbezahlter Arbeit

Konzentration auf kontinuierliche Vollzeit-

beschäftigung.

Ein Vergleich der bestehenden Statistiken

in Österreich mit einer Checkliste für good

practices für Gender Mainstreaming im Be-

reich der Arbeitsmarktstatistik, die auf ei-

ner internationalen Konferenz der ILO (vgl.

ILO 2003) präsentiert wurde, zeigt, dass es

auch in den Erwerbsstatistiken erhebliche

Mängel gibt. Als eine zentrale Forderung

wird hier festgehalten, dass bei der Präsen-

tation von Arbeitsmarktdaten nicht nur

nach Geschlecht sondern auch nach fami-

liären Umständen unterschieden werden

soll, dass aber gleichzeitig auch Arbeitsbe-

dingungen und der institutionelle Kontext

zu berücksichtigen sind. Die ILO hat ein Set

von 30 Indikatoren für ein Monitoring der

Qualität der Arbeit vorgeschlagen (vgl. An-

ker et al. 2002), das derzeit noch weiter ent-

wickelt wird (work in progress, vgl. Me

2004: 9). Österreich kann zu den meisten

dieser Indikatoren Daten für Frauen und

Männer liefern, allerdings können die Indi-

katoren nur in Ausnahmefällen auch nach

familiärem Status ausgewiesen werden.

Für eine gendersensible Statistik sollen be-

zahlte und unbezahlte Arbeit als gleichwer-

tige Bereiche erfasst werden. Dies ist kein

leichtes Unterfangen, da selbst aus indivi-

dueller Perspektive unbezahlte Arbeit nur

schwer fassbar ist. Unbezahlte Arbeit kann

teils nur schwer von Freizeit getrennt wer-

den (z. B. Spielen mit Kindern, Kochen, En-

gagement in Vereinen) und ihr Ausmaß

wird bei Befragungen vielfach über- oder

unterschätzt. 5 Um subjektive Verzerrungen

zu verhindern, sollte bezahlte und unbe-

zahlte Arbeit durch Zeitbudgeterhebungen

erfasst werden, indem das gesamte Zeit-

budget unterschiedlichen Tätigkeiten zuge-

ordnet wird.

In Österreich wurden Zeitbudgetstudien in

den Jahren 1981 und zuletzt 1992 durchge-

führt, die jedoch nur zum Teil miteinander

bzw. international vergleichbar sind (vgl.

5 Vgl. Abgrenzungsprobleme
von Freizeit zu anderen Akti-
vitäten. Als Hilfestellung
kann hier die Definition von
Freizeit verwendet werden,
indem unbezahlte Arbeit jene
Tätigkeiten ausschließen
soll, in der sie tun und lassen
können, was sie wollen, aber
auch eigene Reproduktions-
arbeiten wie Essen oder An-
ziehen. Darüber hinaus zeigt
sich beispielsweise bei ge-
trennten Paarbefragungen,
dass die eigene Einschät-
zung über die Übernahme
von Reproduktionsarbeiten
ganz erheblich von jener
der/des Partners/In abwei-
chen kann. (vgl. Koppetsch,
Burkart 1999).

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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im Haushalt durch Männer hat sich kaum

verändert. Männer leisten im Schnitt nur

rund ein Fünftel der gesamten unbezahlten

Arbeit im Haushalt (4,7 von 20,0 Stunden

pro Woche). Bei Paaren mit Kindern ist die

unterschiedliche Verteilung zwischen Frau-

en und Männern besonders groß: Frauen

arbeiten im Schnitt 37,9 h unbezahlt und

20,7 h bezahlt, während Männer 7,9 h un-

bezahlt arbeiten und 33,8 h bezahlt (MZ

2002, vgl. Wroblewski, Leitner 2004).

maßgeblich höher ist als jener von Män-

nern, sie dafür aber weniger Zeit mit be-

zahlter Arbeit verbringen. Die Situation hat

sich insofern verändert, als Frauen zuneh-

mend auch bezahlte Arbeit übernehmen,

doch die Verantwortung für den Großteil

der unbezahlten Haushalts- und Familien-

arbeit bleibt weiterhin in der Verantwor-

tung der Frauen (vgl. Gross 1995). So ist

zwar die Beschäftigungsquote der Frauen

zwischen 1970 und 2000 in Österreich von

52 % auf 63 % gestiegen, doch die Mithilfe

 nting zur Genderanalyse

Dimension Indikatoren Datenquelle

Erwerbsbeteiligung Anteil der beschäftigten bzw. erwerbstätigen Arbeitskräfteerhebung, HV

Personen an erwerbsfähiger Bevölkerung

Ausmaß der Erwerbstätigkeit Normale Arbeitszeit/Arbeitszeit der Arbeitskräfteerhebung, MZ-Sonderpro-

letzten Woche gramm Flexible Arbeitszeit 2/01

Berufsunterbrechungen Dauer unterschiedlicher Phasen des Individualdaten des HV,

Berufsverlaufs wie familiäre Unterbrechungen, MZ-Sonderprogramm 3/96, DWH

Arbeitslosigkeitsphasen, sonstige Phasen der

Nichterwerbstätigkeit

Ursachen der Nichterwerbstätigkeit Status der Nichterwerbstätigkeit MZ Grundprogramm,

(Lebensunterhalt), Gründe der MZ-Sonderprogramm 3/95, 3/02

Nichterwerbstätigkeit

Berufliche Tätigkeit Berufliche Tätigkeit (frühere Stellung bei MZ

Nichterwerbstätigkeit), Stellung im Beruf

Branche Wirtschaftszweig MZ, HV

Form d. Beschäftigungsverhältnisses Selbständig/unselbständig, befristet/unbefristet MZ, MZ-Sonderprogramm 2/02

Unternehmensgröße Unternehmensgröße nach Klassen HV

Einkommen Brutto- bzw. Nettoeinkommen HV, ECHP, Lohn- und Einkommenssteuer-

statistik, Verdienststrukturerhebung

Beteiligung an Hausarbeit Mithilfe bei Hausarbeit bzw. Mithilfe des MZ-Sonderprogramm 3/95, 3/02

Partners oder anderer Personen

Beteiligung an Kinderbetreuung Mithilfe bei Hausarbeit bzw. Mithilfe des MZ-Sonderprogramm 3/95, 3/02

Partners oder anderer Personen

Beteiligung an Pflege von sonstigen Mithilfe bei Hausarbeit bzw. Mithilfe des MZ-Sonderprogramm 3/95, 3/02

Angehörigen Partners oder anderer Personen

Beteiligung an gemeinnütziger Arbeit Freizeitnutzung für Vereinsarbeit, MZ-Sonderprogramm 3/98, 4/92

Sozialarbeit etc.

Angebot und Nutzung von öffentlichen Angebot an Kinderbetreuungsplätzen und Kindertagesheimstatistik,

und privaten Kinderbetreuungs- betreute Kinder in Betreuungseinrichtungen MZ Sonderprogramm 3/95, 3/02

einrichtungen und Pflegeeinrichtungen

Ausstattung mit Haushaltsgeräten Ausstattung mit Geschirrspüler und sonstigen MZ Sonderprogramm 2/92

haushaltserleichternden Geräten

Bezahlte Haushaltshilfen Berufliche Tätigkeit MZ

Tabelle 1: Übersicht Indikatoren „Bezahlte und unbezahlte Arbeit“
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● Beteiligung an bezahlter Arbeit und Ur-

sachen der Nicht-Erwerbstätigkeit: Diese

Dimension betrifft die Quantität bezahl-

ter und unbezahlter Arbeit. Durch die

Aufschlüsselung unterschiedlicher For-

men der Nicht-Erwerbstätigkeit werden

teilweise die Ursachen begründet, doch

hier bestehen Lücken und zugleich die

Gefahr, dass bei Verwendung unter-

schiedlicher Datenquellen Doppelzählun-

gen entstehen (z. B. können Kinderbetreu-

ungsgeldbezieherInnen auch beschäftigt

sein).

● Art der Erwerbstätigkeit: Dies zielt auf

die Qualität der Beschäftigung, d. h. auf

Beschäftigungsform, Beschäftigungs-

branche, Beruf, Unternehmensgröße etc.

Charakteristika der Arbeitsplätze von

Frauen und Männern zeigen eine Segre-

gation des Arbeitsmarktes, die selbst

wiederum Ergebnis der unterschiedli-

chen Erwerbsbeteiligung sein kann.

● Beteiligung an unbezahlter Arbeit: Hier

sollen unterschiedliche Formen unbe-

zahlter Arbeit erhoben werden, wie Re-

produktionsaufgaben Haushaltsarbeit,

Betreuungsarbeit von Kindern und pfle-

gebedürftigen Angehörigen, sonstige Ak-

tivitäten (Hausbau, Autopflege, Gartenar-

beit), aber auch Sozial- und Vereinstätig-

keit (Freiwillige Feuerwehr, Nachbar-

schaftshilfe, Krankenbetreuung etc.).

● Unterstützungsangebote für unbezahlte

Arbeit: Sie sind insofern von Bedeutung

als hier Kommunen eingreifen können,

um das Verhältnis von bezahlter und un-

bezahlter Arbeit zu verändern. Beispiels-

weise führt das Angebot von Kinderbe-

treuungseinrichtungen oder Pflegehelfe-

rInnen dazu, dass Betreuungsarbeit von

unbezahlter zu bezahlter Arbeit wird.

3.3 Status Quo und Ansatzpunkte für Wei-

terentwicklung

Bezahlte Arbeit oder Erwerbsarbeit ist

Diese ungleiche Verteilung hat sowohl Kon-

sequenzen für die zur Verfügung stehende

Freizeit als auch für finanzielle Ressourcen

und die damit einhergehende Existenzsi-

cherung oder Autonomie. Damit werden

Frauen und Männer zu unterschiedlichen

Beschäftigungs-, Konsumenten- oder Trans-

ferzahlungsgruppen. Genauere Kenntnisse

über ihre Verteilung könnten dazu beitra-

gen, die Konsequenzen von politischen In-

terventionen zu beurteilen, wer beispiels-

weise Zielgruppe von politischen Maßnah-

men ist oder wie Anreize für Handlungsver-

änderungen gesetzt werden können.

3.2 Relevante Dimensionen für Indikatoren

Das Engagement in bezahlter und unbe-

zahlter Arbeit verändert sich stark über

den Lebensverlauf bzw. durch die familiäre

Situation. Dies gilt für Frauen und Männer

gleichermaßen, ist aber bei Frauen durch

die Übernahme von Reproduktionsaufga-

ben stärker ausgeprägt. Junge Männer und

Frauen ohne Kinder weisen nicht zuletzt

aufgrund des Aufholprozesses von

Mädchen in der Bildung eine ähnliche Er-

werbsbeteiligung auf. Die Betreuung von

Kindern ist hingegen für Frauen weiterhin

mit Erwerbseinschränkungen verbunden,

sodass letztlich die Ähnlichkeit zwischen

Männern und Frauen ohne Kinder größer

scheint, als jene zwischen Frauen mit und

ohne Kinder. Daher ist eine Unterscheidung

zwischen Frauen und Männern nach Alter

und familiärer Situation für diesen The-

menbereich besonders wichtig.

Kommunalfaktoren spielen für die Vertei-

lung von bezahlter und unbezahlter Arbeit

insofern eine Rolle, als Unterstützungsan-

gebote für Kinderbetreuung oder Haus-

haltsdienstleistungen den Zeitaufwand für

unbezahlte Arbeit mindern können und da-

mit Freiraum für bezahlte Arbeit schaffen.

Folgende Dimensionen erweisen sich für

die Analyse der Beteiligung an bezahlter

und unbezahlter Arbeit als wichtig: 

6 2004 ergibt sich allerdings
bei der Arbeitskräfteerhe-
bung ein Bruch, der zwar ei-
ne bessere Repräsentativität
der Stichprobe ergibt, aber
damit einen Vergleich zu
früheren Jahren verhindert
(vgl. Kytir, Stadler 2004).

7 Im Jahr 2001 wurde zum
letzten Mal eine Volkszäh-
lung durchgeführt, sodass es
künftig diese Datenbasis
nicht mehr geben wird.
Stattdessen werden Regis-
terdaten stärker genutzt und
systematisch aufgebaut, wie
z. B. das Zentrale Melderegi-
ster und das Bildungs-
standsregister der Statistik
Austria.

8 Der Mikrozensus erfasste bis
1997 Einkommensdaten. Ein-
kommensdaten werden seit-
her hauptsächlich über den
Allgemeinen Einkommensbe-
richt der Statistik Austria
publiziert.

9 Das ECHP wurde bis 2002
durchgeführt und mittler-
weile durch das EU-SILC
(European Statistics on Inco-
me and Living Conditions)
ersetzt, das ähnliche The-
menbereiche, aber teils an-
dere Fragestellungen und ei-
ne andere Stichprobe ent-
hält. 2003 wurde das EU-
SILC in Österreich und fünf
anderen Ländern (Belgien,
Dänemark, Griechenland, Ir-
land und Luxemburg) durch-
geführt und soll ab 2005 alle
EU-Mitgliedstaaten erfas-
sen. Mit einer Stichprobe von
4.500 Haushalten in Öster-
reich, von denen ein Viertel
über vier Jahre in der Erhe-
bung bleibt, können daraus
wien-spezifische Informatio-
nen über Einkommen, Wohn-
situation, Gesundheit und
Arbeitssituation und ihre in-
dividuelle Entwicklung ana-
lysiert werden.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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gen, da sie der Lebenssituation von Frauen

und Männern in unterschiedlicher Weise

gerecht werden. So sind beispielsweise Er-

werbsquoten dann genderneutral, wenn

sich Frauen und Männer hinsichtlich des

Ausmaßes der Beschäftigung und der Ver-

teilung auf Arbeitslosigkeit, Karenzierung

und Erwerbstätigkeit ähnlich sind. Durch

die höhere Teilzeitbeschäftigung 10 und

Nutzung von Familienkarenz wird der An-

teil von Frauen an bezahlter Arbeit über-

schätzt und gleichzeitig durch ihren höhe-

ren Anteil an geringfügiger Beschäftigung

unterschätzt. Berufsunterbrechungen kön-

nen durch spezifische Erhebungen wie das

MZ-Sonderprogramm zu Berufsunterbre-

chungen 11, spezifische Befragungen wie

z. B. den Family und Fertility Survey 12 oder

administrative Längsschnittsdaten, wie die

Karrieredaten des Hauptverbandes der So-

zialversicherungen, erhoben werden. 13

Deutlich größer sind die Datenlücken bei

unbezahlter Arbeit. Hier beschränken sich

die Daten auf Sondererhebungen für einzel-

ne Bereiche z. B. im Rahmen der Mikrozen-

sus-Sonderprogramme oder Einzelfallstu-

dien (z. B. Pflege von Angehörigen im Rah-

men der Studie von Badelt et al. (1997)).

Dieses Puzzle aus unterschiedlichen Daten-

quellen liefert allerdings Verzerrungen

durch Doppelzählungen oder ungenaue An-

gaben. 14 Eine Zeitbudgeterfassung könnte

demgegenüber nicht nur ein vollständiges,

sondern auch zuverlässigeres Abbild der

Partizipation an unterschiedlichen Tätig-

keiten liefern. Sie ist zwar in ihrer Erhe-

bung und Verwertung recht aufwendig, bie-

tet aber auch den Vorteil, dass daraus nicht

nur die Verteilung zwischen bezahlter und

unbezahlter Arbeit ablesbar ist, sondern

unterschiedliche Teilfragen wie z. B. Zeit-

aufwand für Arbeitswege, Verkehrsmittel-

wahl, Freizeitverhalten etc. analysiert wer-

den könnten.

Die vierte Dimension des Themenbereichs

stellt schließlich das Unterstützungspro-

gramm für unbezahlte Tätigkeit dar. Dazu

nicht zuletzt wegen ihrer ökonomischen

Bedeutung wesentlich besser erfasst als

unbezahlte Arbeit. Dafür liegen einerseits

jährlich wiederholte Arbeitskräfteerhebun-

gen im Rahmen der Mikrozensus-Befragun-

gen durch die Statistik Austria als auch ad-

ministrative Daten, wie den Hauptverband

der Sozialversicherungsträger (HV-Daten)

oder das AMS (AMS-Daten) vor. 6 In den

meisten Bereichen der Erwerbsstatistik ist

eine getrennte Ausweisung von Frauen und

Männern Standard. Allerdings sind in HV-

Daten kaum persönliche Merkmale enthal-

ten (z. B. Bildung oder Familienstand) und

fehlen v. a. Angaben zur Arbeitszeit. Auch in

den AMS-Daten sind familiäre Verhältnisse,

insbesondere Kinderbetreuungsaufgaben,

nicht enthalten.

Schon etwas schwieriger ist die Erfassung

der Qualität der Erwerbsarbeit. Die vielfäl-

tigen Trennungslinien der „typisch weibli-

chen“ und „typisch männlichen“ Arbeitsbe-

reiche sind schwer zu quantifizieren, stel-

len sie doch eine Kombination von unter-

schiedlichen Berufen, Branchen, Hierar-

chieebenen, Arbeitsautonomie, Einkommen

etc. dar (vgl. Anker 1998; Heintz et al. 1997,

Leitner 2001). Auch hier bieten bislang nur

der Mikrozensus bzw. die Volkszählung 7

umfassende Informationen. Einkommens-

daten sind hingegen in unterschiedlichen

Datenbasen enthalten, liefern aber auf-

grund unterschiedlicher Erhebungsverfah-

ren - Befragungen durch Mikrozensus 8 und

Europäisches Haushaltspanel (ECHP bzw.

SILC) 9, Lohnstrukturerhebung; administra-

tive Daten durch Hauptverband der Sozial-

versicherungen oder Lohn- und Einkom-

menssteuerstatistik, Messgrößen (Brutto-

/Nettoeinkommen, Individual-/Haushalt-

seinkommen) – sehr unterschiedliche Er-

gebnisse, so dass kaum ein eindeutiges

Bild über die Einkommensunterschiede ge-

zeigt werden kann.

Doch selbst bei den üblicherweise verwen-

deten Indikatoren der Erwerbstätigkeit be-

stehen geschlechtsspezifische Verzerrun-
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10 Es bestehen unterschiedli-
che Definitionen von Teilzeit,
die teils bis 34 Wochenstun-
den, teils bis 30 Wochenstun-
den reichen.

11 Zuletzt im September 1990
durchgeführt.

12 Der Family and Fertility Sur-
vey 1996 erfasste neben
Österreich weitere 22 Länder
und beinhaltet Themenfel-
der, die das unterschiedliche
demographische Verhalten
zwischen den Ländern (wie
z. B. Erwerbsbeteiligung,
Kinder- und Pflegebetreu-
ungseinrichtungen etc.) be-
gründen.

13 Die administrativ gesammel-
ten HV-Daten bieten den Vor-
teil, dass alle Beschäftigten
kontinuierlich erfasst wer-
den, erfordern aber komple-
xe Bearbeitungsschritte mit
spezifischen Anforderungen
an EDV-Kapazitäten und be-
sonderem Wissen und wei-
sen keine personenspezifi-
schen Daten z. B. über Quali-
fikation oder Arbeitszeit auf.
Darüber hinaus ist für das
Datawarehouse des BMWA
und AMS für beschäftigungs-
politisches Monitoring, das
aus Daten des AMS und des
HV gespeist wird, ein erwei-
terter Zugang für Forsche-
rInnen geplant. Derzeit ver-
fügbare Daten, die allerdings
noch keine Längsschnitt-
daten aufweisen, vgl.
http://www.dnet.at/bali/de-
fault.htm.

14 Beispielsweise wird in den
MZ-Sonderprogrammen zu
Haushaltsführung und Kin-
derbetreuung (3/1995 und
3/2002) nur danach gefragt,
wie weit Hausarbeit bzw.
Kinderbetreuung ganz allein,
überwiegend allein, gemein-
sam oder gar nicht gemacht
wird.
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4. Bildung 

Bildung zählt ebenfalls zu den Bereichen,

in denen die getrennte Ausweisung von

Frauen und Männern bei den üblicherweise

verwendeten Indikatoren zu den Standards

zählt. Doch für zentrale Aspekte der Ge-

schlechtergleichstellung bestehen weiter-

hin Lücken.

4.1 Problembeschreibung

Frauen haben von der Bildungsexpansion

stärker profitiert als Männer und haben so

hinsichtlich Bildungsabschlüsse deutlich

aufgeholt. Doch trotz der Annäherung bei

den Bildungsniveaus, die insbesondere bei

den Bildungsabschlüssen im Tertiärbereich

deutlich wird, bestehen „typisch weibliche“

und „typisch männliche“ Bildungskarrieren

weiter: Frauen konzentrieren sich auf Be-

rufsausbildungen im Bereich der persönli-

chen Dienstleistungen, auf kaufmännische,

geistes- sowie sozialwissenschaftliche

Fächer und wählen im mittleren Ausbil-

dungsbereich eher schulische Ausbildun-

gen. Männer dominieren nach wie vor in

Handwerksberufen, technischen Fächern

sowie Naturwissenschaften und stellen die

Mehrheit bei Lehrausbildungen (vgl. z. B.

Papouschek, Pastner, 1999).

Defizite im Ausbildungsniveau können da-

mit nicht länger als zentrale Erklärung für

Benachteiligungen von Frauen im Erwerbs-

leben herangezogen werden. Andere Bil-

dungsfaktoren, wie die geschlechtsspezifi-

sche Segregation, die Teilnahme an berufli-

cher Weiterbildung oder die geschlechts-

spezifische Sozialisation spielen hingegen

weiterhin eine Rolle. Derartige Faktoren

sind jedoch erheblich schwieriger quanti-

tativ zu erfassen. Segregation bezieht sich

sowohl auf den Bildungsbereich als auch

auf die damit eng zusammenhängende Be-

rufswahl und die berufliche Platzierung.

Bezüglich Weiterbildung sind unterschied-

liche Kategorien zu unterscheiden, wie Wei-

terbildungsveranstaltungen, die außerhalb

zählen im administrativen Prozess erhobe-

ne Daten zu Kindertagesheimstätten, Ge-

sundheitseinrichtungen oder auch Berufs-

statistiken zu Pflegeberufen etc. Angebote

für Betreuungsdienstleistungen werden

zwar kontinuierlich erhoben, aber nur we-

nig für die Frage nach der Umschichtung

von bezahlter und unbezahlter Arbeit ver-

wendet und bilden lediglich den offiziellen

Bereich ab, während die Schattenwirt-

schaft unberücksichtigt bleibt.

Die Berücksichtigung unterschiedlicher Le-

bensphasen bzw. familiärer Situationen,

die für die Frage der Verteilung von bezahl-

ter und unbezahlter Arbeit relevant ist,

kann nur teilweise – selbst für die

Erwerbstätigkeit – erfasst werden. Indivi-

duelle Merkmale bleiben in den meisten

Datenquellen auf Alter beschränkt. MZ-Da-

ten können zwar grundsätzlich nach Fami-

lienstatus unterschieden werden, doch die

Umstellung in der Erhebung führt mitunter

dazu, dass zwar Informationen über die

Haushaltsgröße und das Alter der jeweili-

gen Haushaltsmitglieder gegeben sind,

aber nicht die Beziehungsstruktur und da-

mit Angaben über Betreuungspflichten

schwieriger werden.

Zusammenfassend sind die Defizite für ei-

ne geschlechtersensible Statistik für den

Bereich bezahlte und unbezahlte Arbeit vor

allem im ökonomisch weniger interessan-

ten Bereich der unbezahlten Arbeit zu se-

hen. Hier fehlt es vielfach an allgemeinen

Informationen; wenn jedoch Daten vorlie-

gen, sind sie überwiegend nach Frauen und

Männern getrennt. Auch im Erwerbsbe-

reich ist eine Geschlechtertrennung durch-

aus üblich. Doch gerade das „traditionelle“

System von üblichen Indikatoren zur Be-

schreibung des Arbeitsmarktgeschehens

führt zur Verzerrung einer geschlechtersen-

siblen Statistik, da für die Geschlechterun-

terschiede wichtige Fragestellungen wenig

berücksichtigt sind bzw. Erwerbsindikato-

ren auf das männliche Erwerbsverhalten

ausgerichtet sind.
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fische Interpretation solcher Kompetenzin-

dikatoren durchaus vorbildhaft und hat

damit zur Verfügbarkeit international ver-

gleichbarer Daten beigetragen. Österreich

verfügt damit über Kernindikatoren ge-

schlechtsspezifischer Kompetenzen von 15-

Jährigen, die auch für Wien auswertbar

sind. In anderen Bereichen, die ebenfalls

von der OECD zur Erklärung geschlechts-

spezifischer Unterschiede verwendet wer-

den, gibt es hingegen keine Daten für

Österreich. Dies betrifft insbesondere die

Erträge aus Bildung gemessen am Einkom-

men (OECD 2003).

Aus den Forschungsergebnissen wissen

wir, dass Bildung einen wesentlichen Ein-

fluss auf die Lebensqualität ausübt: Sie

fördert den Zugang zur Erwerbsarbeit, stei-

gert die Produktivität von bezahlter und

unbezahlter Arbeit, hat aber auch Einfluss

auf Gesundheit, gesellschaftliche und poli-

tische Partizipation. Damit stellt sie einen

wesentlichen Bestimmungsfaktor für die

Gleichstellung von Frauen und Männern

dar. Bildungsunterschiede galten lange Zeit

als die zentrale Ursache für die unter-

schiedlichen Erwerbschancen von Frauen

und Männern, sowohl ihre Arbeitsmarkt-

platzierung und das damit einhergehende

Einkommen als auch die Arbeitsteilung in

der Familie und damit die Verfügbarkeit für

den Arbeitsmarkt betreffend. Durch die Bil-

dungsexpansion haben Frauen gegenüber

Männern in ihrem Bildungsverhalten auf-

geholt. Doch die Unterschiede in den Er-

werbs- und Einkommenschancen, wie auch

in der Verantwortung der Frauen für Re-

produktionsaufgaben, haben sich kaum

verändert. Für eine geschlechtersensible

Bildungsstatistik ist es daher notwendig,

nicht nur die quantitative Partizipation von

Frauen und Männern auf unterschiedlichen

Ebenen und Bereichen des Erstausbil-

dungssystems zu beleuchten, sondern auch

die empirische Darstellung auf die Qualität

sowie Ursachen und Folgen der ge-

schlechtsspezifischen Erstausbildung zu

richten. Damit sind u. a. unterschiedliche

der Betriebe wahrgenommen werden, on-

the-job-training oder auch individuelle

Weiterbildungstätigkeiten durch Medien-

nutzung. Bei der Erhebung von Weiterbil-

dungsaktivitäten im Rahmen der Arbeits-

kräfteerhebung zeigen sich kaum Unter-

schiede zwischen Frauen und Männern bei

der Partizipation. Weiterbildung erfolgt bei

Männern allerdings häufiger innerhalb der

Arbeitszeit und stärker im beruflichen

Kontext. In den Schulen wurde zwar ver-

sucht, durch Veränderungen in den Lehr-

plänen (z. B. Öffnung von textilem und

technischem Werken für beide Geschlech-

ter) und Schulversuche (z. B. die Begren-

zung der Koedukation für Mathematik oder

Naturwissenschaften) Sozialisationseffekte

zu reduzieren, dieses bleibt aber schon al-

lein aufgrund der Dominanz von Frauen

und Männern in unterschiedlichen Lehr-

funktionen ein zentrales Problem.

Doch nicht in allen Bereichen geht es da-

rum, Benachteiligungen von Mädchen zu

beseitigen. Nachdem Frauen ihren Rück-

stand in vielen Bildungsbereichen aufge-

holt haben und in manchen Bereichen die

Männer sogar überholt haben, geben nun

häufig die schwachen Leistungen der Bu-

ben in bestimmten Bereichen, wie Lesen,

Anlass zur Besorgnis. Über alle unter-

schiedlichen Fachbereiche der Schulen hin-

weg zeigen 15-jährige Mädchen in Öster-

reich eine deutlich bessere Lesekompetenz

als gleichaltrige Jungen und sind Kompe-

tenzvorteile von Buben in Mathematik oder

Naturwissenschaften nicht (mehr) signifi-

kant (OECD 2004). Solche Unterschiede zwi-

schen Mädchen und Buben in den Kern-

kompetenzen haben in den letzten Jahren

stark an Aufmerksamkeit gewonnen und

wurden durch umfassende international

vergleichbare Studien („PISA-Studie“ 2000

und 2003, TIMSS 1995) vorangetrieben. Da-

mit werden unterschiedliche Sozialisati-

onserfahrungen von Frauen und Männern

sichtbar, die sowohl die Interessen als auch

die Kompetenzen prägen. Die OECD-Studie

ist für die Erfassung und geschlechtsspezi-

 nting zur Genderanalyse



22

Berücksichtigung von Beschäftigungs-

möglichkeiten und Qualität der Beschäf-

tigung, aber auch Sozialisationseffekte

durch Lehrende.

4.3 Status Quo und Ansatzpunkte für Wei-

terentwicklung

Die Beteiligung im Schul- und Hochschul-

system ist weitgehend nach Frauen und

Männern getrennt aufbereitet und basiert

auf Daten des bm:bwk, wie Schulstatistik

und Hochschulstatistik. 15 Informationen

über Lehrberufe werden durch die Lehr-

lingsstatistik der Wirtschaftskammer be-

reitgestellt. Befragungsergebnisse spielen

bisher eine untergeordnete Rolle, werden

aber durch den Bedarf an internationaler

Vergleichbarkeit von Kompetenzen und

Fähigkeiten bedeutsamer. Darüber hinaus

liegen eine Menge von administrativ erho-

benen Informationen der Schulen vor (wie

z. B. Stammdaten der SchülerInnen), die

aber nicht zentral gesammelt und ausge-

wertet werden. Öffentliche Ausgaben für

Bildung sind durch die Rechnungsab-

schlüsse der Gebietskörperschaften nach-

vollziehbar, bleiben aber aufgrund von Ab-

grenzungsproblemen ungenau (z. B. wel-

cher Teil von Gesundheitseinrichtungen ist

dem Bildungs-, welcher dem Gesundheits-

sektor zuzurechnen).

Mit der Schul- und Hochschulstatistik lässt

sich ein klares Bild über die Unterschiede

zwischen Frauen und Männern bei Bil-

dungsinhalten und Abschlüssen nachzeich-

nen. Die Datenlage erlaubt eine Analyse von

Veränderungen im Zeitverlauf. Dabei auf-

tretende Ungenauigkeiten bzw. Defizite be-

treffen Frauen und Männer gleichermaßen,

so wird oft nicht auf Bildungsabschlüsse,

sondern nur auf Bildungsteilnahmen abge-

stellt, 16 sind Problemgruppen wie z. B.

SchülerInnen mit Migrationshintergrund

und „niedriger“ sozialer Herkunft kaum

identifizierbar und werden Drop-Out-Quo-

ten nicht ausgewiesen. Aber auch die ge-

nauere inhaltliche Orientierung in Form

berufliche Verwertungsmöglichkeiten bzw.

Aufstiegschancen gemeint, aber auch die

Partizipation an Weiterbildung.

Der Bildungssektor stellt aber auch einen

wichtigen Beschäftigungsbereich dar, in

dem Frauen zwar nicht unbedingt gleichbe-

rechtigten Zugang zu leitenden Positionen

aufweisen, der aber im Hinblick auf Verein-

barkeit mit Familie ein attraktives und da-

mit auch weiblich dominiertes Beschäfti-

gungssegment ist. Seine geschlechtsspezi-

fische Darstellung liefert darüber hinaus

Anhaltspunkte über die geschlechtliche

Rollenprägungen der Schülerinnen und

Schüler.

4.2 Relevante Dimensionen für Indikatoren

Bei den relevanten Dimensionen für Bil-

dungsindikatoren wird zwischen individu-

eller Bildungsbeteiligung und dem Be-

schäftigungssegment „Bildung“ unterschie-

den. Der Vorschulsektor (Kindergärten)

wird entsprechend der in Österreich meist

üblichen Vorgangsweise nicht berücksich-

tigt – was in anderen Ländern teils gemacht

wird. Bei der beruflichen Weiterbildung,

die im Spannungsfeld von Familie und Be-

ruf liegt, sollte wiederum nach Alter und fa-

miliärer Situation differenziert werden.

● Partizipation im Schul- und Hochschul-

system: Bildungsbeteiligung und Ab-

schlüsse nach unterschiedlichen Schulty-

pen und Fachrichtungen, erworbene

Kompetenzen.

● Partizipation in der Weiterbildung nach

unterschiedlichen Weiterbildungsformen

(Seminare bzw. Kurse, individuelle Wei-

terbildung mittels Medien, im Beruf etc.)

und beruflicher Einbindung (während

der Arbeitszeit, bezahlt/unbezahlt etc.).

● Umsetzungsmöglichkeiten von Bildung in

Erwerbstätigkeit: sollte sich grundsätz-

lich sowohl auf Aus- als auch auf Weiter-

bildung beziehen.

● Partizipation von Frauen und Männern

im Beschäftigungssektor Bildung:

15 Durch das Bildungsdoku-
mentationsgesetz (2002)
wurden neue Grundlagen für
die Datenerfassung im Bil-
dungsbereich geschaffen, so
dass für die Zukunft eine
Verbesserung der Datenlage
erwartet werden kann.

16 Es sind nur Informationen
über Maturaabschluss und
Hochschulabschluss bzw.
Lehrabschluss vorhanden,
aber keine Informationen
über Pflichtschulabschluss
bzw. Abschlüsse in BMS.
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von Wahlfächern (Zusatzqualifikationen

wie EDV, Sprachen) oder das grundsätzlich

für beide Geschlechter zugängliche techni-

sche und textile Werken ist nicht erfasst.

Informationsmangel besteht auch bezüg-

lich der Ressourcenverteilung nach unter-

schiedlichen Schultypen, die einen Indika-

tor für die Budgetverteilung von typisch

weiblichen und typisch männlichen Ausbil-

dungsbereichen geben könnte.

Die Partizipation an Weiterbildungsmaß-

nahmen weist deutlich größere Defizite

auf. Dies ist sowohl darauf zurückzu-

führen, dass Weiterbildung weniger zentral

organisiert ist, als auch auf die Vielfalt un-

terschiedlicher Formen von Weiterbildung

(Seminare oder Kurse, individuelles Lernen

durch Medien oder im Betrieb etc.). Bil-

dungsträger wie z. B. die Volkshochschulen

liefern Informationen über die Nutzung

von Kursen getrennt nach Frauen und Män-

nern. Doch ein vollständiges Bild über Wei-

terbildungsaktivitäten kann nur über Be-

fragungen erfolgen. In der jährlich durch-

geführten Arbeitskräfteerhebung wird

nach Weiterbildungsaktivitäten in den letz-

ten vier Wochen gefragt. Darüber hinaus

Dimension Indikatoren Datenquelle

Partizipationsquoten Frauen- und Männeranteile nach Schultypen SIS-Schulstatistik, Hochschulstatistik

Lehrlingsstatistik WK

Bildungsabschlüsse Absolventinnen und Absolventen nach SIS-Schulstatistik, Hochschulstatistik

Schultypen Lehrlingsstatistik WK

Segregation bei schulischen Fächern Geschlechtsspezifische Partizipation in 

technischem/textilem Werken, Projekten,

Wahlfächern –

Schulische Probleme Wiederholungen SIS

Drop Outs Schulen – Stammdaten 

Nachhilfestunden,

Schulische Leistungen Reading, Mathematics, Sciene-Scores PISA, TIMSS

Ressourcenverteilung Kosten nach unterschiedlichen Schultypen Rechnungsabschlüsse der 

Gebietskörperschaften

Partizipation Frauen- und Männeranteile nach CVTS Arbeitskräfteerhebung 

unterschiedlichen Weiterbildungsformen MZ 2/02

Erwerbsbeteiligung Arbeitsmarktstatus nach Qualifikation MZ

Erwerbsstatus Stellung im Beruf, Berufliche Tätigkeit, MZ

Wirtschaftszweig nach Qualifikation

Bildungsertrag Einkommen nach Ausbildungsabschlüssen ECHP

differenziert

Partizipation im Berufsverteilung von Frauen und Männern  UPIS 

Beschäftigungssektor Bildung nach unterschiedlichen Positionen und

Fächerverteilung 

Arbeitsbedingungen von Arbeitszeit UPIS

LehrerInnen Überstunden 

Einkommen

Weiterbildung etc.

Aus- und Weiterbildung von Bildungsangebote und Nutzung für 

LehrerInnen geschlechtssensible Bildung –

Tabelle 2: Übersicht Indikatoren „Bildung“
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gab es unterschiedliche MZ-Sonderpro-

gramme zu Weiterbildung und lebenslan-

gem Lernen (zuletzt 2003). Für den europäi-

schen Vergleich ist das CVTS (Europäische

Erhebung über berufliche Weiterbildung),

das als Unternehmensbefragung durchge-

führt wird, wichtig. Da lebenslanges Ler-

nen auch auf europäischer Ebene eine im-

mer wichtigere Rolle spielt, ist zu erwar-

ten, dass sich die Datenlage zusehends bes-

sern wird, z. B. dass es regelmäßig Mikro-

zensus-Sonderprogramme zum lebenslan-

gen Lernen geben wird.

Die Umsetzungsmöglichkeiten von Bildung

können durch die Differenzierung der Be-

rufspositionen nach Bildungsabschlüssen

als Näherungswert analysiert werden. Die

Datenquelle dafür bildet der MZ, die Ar-

beitskräfteerhebung bzw. die Volkszäh-

lung. 17 Die Erträge aus Bildung, gemessen

am Einkommen, können aus Einkommens-

daten, die Qualifikationen beinhalten, er-

mittelt werden (wie z. B. ECHP bzw. EU-

SILC). Die Analyse bleibt aber auf grobe

Kategorien von Ausbildungsabschlüssen

begrenzt, d. h. es werden weder fachliche

Differenzierungen noch Weiterbildungen

erfasst.

Für den Beschäftigungssektor Bildung kön-

nen entweder allgemeine Arbeitsmarktsta-

tistiken des Hauptverbandes der Sozialver-

sicherungsträger oder des Mikrozensus,

oder aber die genauer differenzierten Da-

ten des Unterrichts-, Personal- und Infor-

mationssystems des bm:bwk (UPIS) ver-

wendet werden. Letztere erlauben auch ei-

ne Differenzierung zwischen Frauen und

Männern nach unterschiedlichen Positio-

nen und Fächern. Sie enthalten unter-

schiedliche Angaben über die Tätigkeiten

der LehrerInnen, allerdings nur soweit dies

von administrativem d. h. primär finanziel-

lem Interesse ist. Weitere Informationen

über die Arbeitsbedingungen von LehrerIn-

nen, wie z. B. Arbeitszeit oder Weiterbil-

dung, fehlen.

5. Behinderung

Im Zentrum der folgenden Ausführungen

steht die Lebens- und Arbeitssituation von

Personen mit Behinderung 18, d. h. deren so-

ziale Integration, Problemlagen und mögli-

che Ansätze für Interventionen. Der gesam-

te Bereich „Krankheit/Gesundheit“ bleibt

dabei ausgegrenzt. Behinderung wird in

Anlehnung an die „Internationale Klassifi-

kation der Funktionsfähigkeit und Behin-

derung“ (WHO) definiert als komplexe Be-

ziehung zwischen der körperlichen, geisti-

gen und seelischen Verfassung einer Person

und den Faktoren der physikalischen und

sozialen Umwelt im Sinne einer dynami-

schen Wechselwirkung (vgl. Niehaus 2002:

175). Eine international einheitliche Opera-

tionalisierung, die ein Abschätzen der

Größenordnung der von Behinderung be-

troffenen Menschen erlaubt, liegt derzeit

nicht vor, es wird national wie internatio-

nal auf unterschiedliche Definitionen und

Erhebungen zurückgegriffen.

5.1 Problembeschreibung

In Österreich zählt das Behindertenrecht

zu den so genannten Querschnittsmaterien,

d. h. zahlreiche Gesetze beinhalten Rechts-

normen, die sich auf Behinderte beziehen.

Es gibt keinen einheitlichen Behinderten-

begriff und daher ist es auch schwer, das

Ausmaß der Betroffenheit von Behinderung

abzuschätzen.

Bei Schätzungen über das Ausmaß der Be-

troffenheit wird entweder auf Primärerhe-

bungen abgestellt, d. h. es wird nach dem

Vorliegen von körperlichen oder geistigen

Beeinträchtigungen gefragt, oder aber auf

die Erfassung nach dem Behindertenein-

stellungsgesetz. Im ersten Fall erfolgt die

Zuordnung auf Basis der Selbsteinschät-

zung des/der Befragten und muss damit

nicht medizinischen Kategorien entspre-

chen. Im Rahmen von zwei Mikrozensus-

Sonderprogrammen (1995 und 2002) wurde

nach körperlichen Beeinträchtigungen ge-

17 HV-Daten beinhalten zwar
detaillierte Informationen
zum Einkommen, allerdings
stehen keine Informationen
zum Bildungsstand zur Ver-
fügung.

18 Im Zentrum stehen dabei so-
ziale Benachteiligungen im
Alltag, die infolge einer
Schädigung (“impairment”)
oder Beeinträchtigung (“dis-
ability”) erfahren werden,
d. h. orientiert sich am Be-
griff “handicap” laut der
Klassifizierung der WHO
(vgl. Integration:Österreich
2003: 22ff.)
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fragt, wobei hier auf die Selbsteinschät-

zung der Befragten abgestellt wird. Diese

Einschätzung muss sich nicht mit einem

„amtlichen Behindertenbegriff“ decken, wie

er z. B. im Behinderteneinstellungsgesetz

verwendet wird. Eine nochmals andere De-

finition bezieht sich auf Daten der Sozial-

versicherung und stellt auf den Bezug von

Pflegegeld oder Invaliditätspension ab. 19

Je nach verwendeter Datengrundlage wei-

chen die Angaben zum Ausmaß der Betrof-

fenheit von Behinderung voneinander ab.

Studien zur Betroffenheit von Behinderung

zeigen zum einen, dass Frauen aufgrund

der höheren Lebenserwartung häufiger Be-

hinderungen aufweisen. So sind beispiels-

weise von den PflegegeldbezieherInnen

zwei Drittel weiblich, bei einer altersspezi-

fischen Differenzierung besteht jedoch ein

ausgeglichenes Geschlechterverhältnis.

Gleichzeitig sind Frauen entsprechend der

traditionellen Rollenverteilung zwischen

den Geschlechtern primär die Pflegenden,

sowohl im privaten Bereich 20 als auch im

Beschäftigungssegment der Pflegeberufe. 21

Ein weiteres häufig diskutiertes Thema ist

die Beschäftigungssituation von Menschen

mit Behinderung – insbesondere im Jahr

der Menschen mit Behinderung (2003) wur-

de dieses Thema stark in den Vordergrund

gerückt. Allerdings fehlen in Daten, die üb-

licherweise zur Analyse der Beschäfti-

gungssituation verwendet werden, wie z. B.

Arbeitslosenstatistik des AMS, Arbeitskräf-

teerhebung etc., Angaben zu gesundheitli-

chen Beeinträchtigungen. Für die Arbeits-

kräfteerhebung 2002 wurde auf Betreiben

der Europäischen Kommission ein ad-hoc-

Modul zur Beschäftigungssituation von

Menschen mit gesundheitlichen Beein-

trächtigungen durchgeführt. Dies stellt den

aktuellsten Datensatz zur Beschäftigungs-

situation von Menschen mit Behinderung

dar.

Die Analyse der Erwerbsquoten von Men-

schen mit und ohne gesundheitliche Beein-

trächtigung zeigt, dass gesundheitlich be-

einträchtigte Personen eine geringere Er-

werbsbeteiligung aufweisen als Nicht-Be-

einträchtigte, wobei allerdings die Diffe-

renz bei Männern größer ist als bei Frauen.

Beeinträchtigte Frauen sind nur in der Al-

tersgruppe der 30- bis 34-Jährigen deutlich

geringer in den Arbeitsmarkt integriert als

Frauen ohne Beeinträchtigung.

Altersgruppen Zusammen Beeinträchtigte Nicht-Beeinträchtigte

in Jahren insgesamt Männer Frauen insgesamt Männer Frauen insgesamt Männer Frauen

15–19 36,9 41,8 31,9 36,1 41,4 25,9 37,0 41,8 32,1

20–24 69,4 71,6 67,1 63,3 61,4 65,5 69,6 72,1 67,1

25–29 85,6 90,6 80,8 74,9 72,2 78,4 86,1 91,5 80,9

30–34 87,8 95,3 80,2 74,4 83,1 60,8 88,5 96,1 81,0

35–39 89,2 96,7 81,6 75,3 78,4 70,4 90,1 98,2 82,1

40–44 89,4 96,6 81,9 73,1 75,4 70,4 90,8 98,6 82,9

45–49 86,0 94,1 77,9 65,0 71,6 57,5 88,6 97,1 80,2

50–54 79,1 88,3 69,9 61,6 63,9 58,3 82,7 94,4 71,9

55–59 50,4 69,1 32,5 33,3 46,3 17,7 54,9 76,0 35,8

60–64 12,7 17,8 8,0 9,2 12,7 5,8 13,6 19,1 8,5

Zusammen 71,4 79,0 63,7 50,7 57,0 42,9 73,5 81,6 65,6
1) Erwerbsquote nach Labour-Force-Konzept; ohne Personen in Anstalten oder Gemeinschaftsunterkünften.

Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus 2002.

Tabelle 3: Erwerbsquote 1) von gesundheitlich beeinträchtigten und nicht-beeinträchtigten Personen in %

19 Im Dezember 2000 bezogen
325.364 Personen Pflegegeld.
Im Dezember 2001 bezogen
381.228 Personen eine Invali-
ditäts-, Berufsunfähigkeits-
oder Erwerbsunfähigkeits-
pension (vgl. BMSG 2003).

20 Die Studie von Badelt et al.
(1993) zeigt, dass 80 % der
Pflegepersonen Frauen sind
– Männer beteiligen sich erst
dann an Pflege, wenn sie äl-
ter als 60 Jahre sind (d. h.
nach der Erwerbsphase) – in
52 % aller Fälle werden El-
tern/Schwiegergeltern ge-
pflegt, in 28 % der Fälle
der/die PartnerIn.

21 Vgl. z. B. Leitner 2001.
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Alter spielt eine zentrale Rolle beim Zu-

gang zu Maßnahmen: je jünger, desto

größer die Chance auf einen geförderten

bzw. begünstigten Arbeitsplatz. Aufgrund

des niedrigen Einkommensniveaus sind die

Einkommensersatzleistungen für Frauen

niedriger als für Männer. Die durchschnitt-

liche Invaliditäts-, Berufsunfähigkeits-

oder Erwerbsunfähigkeitspension von

Frauen liegt deutlich niedriger als jene von

Männern (EUR 489,– versus EUR 908,–, De-

zember 2001). Weiters hat sich im Zusam-

menhang mit der Behindertenmilliarde

herausgestellt, dass es schwierig ist, die

Zielsetzung zu erreichen, 46 % der Mittel

für Frauen auszugeben.

Niehaus (2002: 180) hält noch fest, dass

„für Österreich keine genderspezifischen

Studien zur Lebenslage von Frauen mit Be-

hinderung vorliegen.“ Dem wurde erstmals

mit dem Bericht des BMSG über die Lage

behinderter Menschen begegnet, der ein

Kapitel „Frauen mit Behinderung“ enthält.

Diese Analyse weist einen starken Er-

werbsbezug auf und betont, dass Frauen

mit Behinderung mehrfachen Diskriminie-

rungen ausgesetzt sind. Ursachen dafür

sind geringere Qualifikation im Vergleich

zu Männern mit Behinderung, schlechtere

Berufseinstiegschancen, die Konzentration

auf traditionelle Berufsfelder mit geringen

Aufstiegs- und Weiterbildungsmöglichkei-

ten sowie die ungleiche Verteilung der fa-

miliären Versorgungsaufgaben (vgl. BMSG

2003).

Ein wichtiger Aspekt im Zusammenhang

mit dem Thema Behinderung ist der Bedarf

an institutionellen Betreuungseinrichtun-

gen sowie die (potentielle) Inanspruchnah-

me. Dabei geht es nicht nur darum, das

Ausmaß an benötigten Betreuungsplätzen

abschätzen zu können, sondern auch um

die bedürfnisgerechte Ausgestaltung von

Angeboten. Frauen sind zum einen auf-

grund ihres höheren Alters häufiger auf

Pflege angewiesen, übernehmen aber

gleichzeitig im Bedarfsfall primär die Pfle-

Im Vergleich zu Menschen ohne Behinde-

rung verfügen Menschen mit Behinderung

– und hier Frauen stärker als Männer –

über geringere berufliche Qualifikationen

und sind vermehrt in Niedriglohnbranchen

tätig, wodurch ihr durchschnittliches Er-

werbseinkommen geringer ist. Entspre-

chend niedriger fallen auch einkommens-

abhängige Transferzahlungen (Arbeitslo-

sengeld, Notstandshilfe und Pension) aus.

Personen mit gesundheitlichen Beeinträch-

tigungen sind darüber hinaus stärker auf

Teilzeitjobs angewiesen, was sich als Hür-

de auf dem Weg in den Arbeitsmarkt dar-

stellt. Probleme in dieser Richtung werden

von nicht-erwerbstätigen Personen mit ge-

sundheitlichen Beeinträchtigungen ebenso

häufig genannt wie Einschränkungen auf-

grund der Art der Tätigkeit oder des Ar-

beitsweges.

Die Teilhabechancen am Arbeitsmarkt hän-

gen stark vom Qualifikationsniveau der

Personen mit gesundheitlichen Beeinträch-

tigungen ab, wobei beeinträchtigte Frauen

aufgrund ihres niedrigeren Bildungsstan-

des zusätzliche Benachteiligungen erfah-

ren. Sie sind nicht nur seltener in das Er-

werbsleben integriert, sondern bleiben

auch verstärkt auf unqualifizierte und

schlecht bezahlte Tätigkeiten angewiesen.

Dazu kommen noch Vorbehalte von potenti-

ellen ArbeitgeberInnen gegenüber Behin-

derten, die dazu führen, dass betroffene

Frauen vom Erwerbsleben ausgeschlossen

bleiben (z. B. „bringen das soziale Gefüge

durcheinander, sind öfter krank“; vgl. Göt-

zinger et al. 2004).

Aufgrund dieser geringeren Bildungs- und

Erwerbsbeteiligung von Frauen ist es auch

schwieriger, Frauen mit gesundheitlichen

Beeinträchtigungen durch arbeitsmarkt-

oder sozialpolitische Maßnahmen zu errei-

chen. 22 Geförderte oder begünstigte Be-

schäftigung ist eher bei Männern zu fin-

den, auch Umschulungen werden von Män-

nern häufiger in Anspruch genommen.

Doch nicht nur das Geschlecht, auch das

22 Wie z. B. die Ergebnisse der
Evaluierung der Behinder-
tenmilliarde (2001-2002) zei-
gen: Der Frauenanteil unter
den rund 25.000 Förderun-
gen betrug ca. 40 %, der
Großteil der Geförderten war
zwischen 25 und 45 Jahre alt
und der Schwerpunkt lag auf
Arbeitsplatzsicherung bzw.
(Re-)Integration in den Ar-
beitsmarkt (vlg. Horak et al.
2003).
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5.3 Status Quo und Ansatzpunkte für Wei-

terentwicklung

Die Datenlage zum Thema ist v. a. dadurch

gekennzeichnet, dass die vorhandenen In-

formationen auf eine Vielzahl unterschied-

licher Datenquellen verstreut sind und sich

Grundgesamtheit, Definitionen und Aussa-

gekraft jeweils stark voneinander unter-

scheiden.

Bei den Mikrozensus-Sonderprogrammen

zum Thema Behinderung/gesundheitliche

Beeinträchtigung handelt es sich noch um

jene Datengrundlage, die am ehesten Aus-

sagen über die Betroffenheit erlaubt. 23 Al-

lerdings ist zu berücksichtigen, dass es

sich beim Mikrozensus um eine Haushalts-

befragung handelt. Dadurch bleiben so ge-

nannte „Anstaltspersonen“ ausgeklammert,

d. h. Personen in institutioneller Betreuung

werden nicht einbezogen. Auch finden sol-

che Mikrozensus-Sonderprogramme nur in

unregelmäßigen Abständen statt und kon-

zentrieren sich auf körperliche Beeinträch-

tigungen, d. h. geistige und psychische Be-

einträchtigungen werden nicht erfasst.

Die andere Datenquelle, auf deren Basis

versucht wird, das Ausmaß der Betroffen-

heit abzuschätzen, stellen Daten der Sozi-

alversicherungsträger dar. Die Grundge-

samtheit ist dabei definiert als alle Perso-

nen, die Invaliden-, Berufs- oder Erwerbs-

unfähigkeitspension beziehen, d. h. orien-

tiert sich an medizinischen Faktoren und

nicht an einer Einschränkung im Alltag

aufgrund einer gesundheitlichen Beein-

trächtigung. Auch hierbei handelt es sich

um einen selektiven Behindertenbegriff, da

13 % der Behinderten angeben, sie haben

bewusst nicht um einen Status „begünstig-

te/r Behinderte/r“ angesucht, vermutlich

wegen befürchteter Nachteile (vgl. Klapfer

2003: 282f).

Noch schwieriger als das Ausmaß der Be-

troffenheit ist die Partizipation von Perso-

nen mit gesundheitlichen Beeinträchtigun-

ge von Familienangehörigen. Hier geht es

um die Abstimmung unterschiedlicher An-

gebote (ambulante Betreuung, Angebot an

Pflegedienstleistungen in Haushalten, Be-

reitstellung von behindertengerechten

Wohnungen und institutionellen Betreu-

ungsplätzen etc.). Mit diesen Angeboten

werden sowohl Frauen, die unbezahlte Be-

treuungsarbeit leisten, unterstützt, als

auch typisch weibliche Arbeitsplätze ge-

schaffen.

5.2 Relevante Dimensionen für Indikatoren

Aufgrund der beschriebenen Problemlage

und der unterschiedlichen Betroffenheit

von Frauen und Männern sind insbesonde-

re drei Themenkomplexe für eine gender-

sensible Analyse zum Thema Behinderung

interessant: 

● Betroffenheit: Zentral ist die Frage, wie

viele Personen sind von Behinderung

oder einer anderen Form der gesundheit-

lichen Beeinträchtigung betroffen? Be-

hinderung oder gesundheitliche Beein-

trächtigung wird dabei verstanden als

lange andauernde gesundheitliche Beein-

trächtigung, mit der eine Einschränkung

im Alltag verbunden ist.

● Partizipation: In diesem Zusammenhang

interessieren Schulbesuch, die Erwerbs-

beteiligung bzw. Arbeitslosigkeit sowie

die Teilnahme an geförderter Beschäfti-

gung oder anderen arbeitsmarktpoliti-

schen Maßnahmen.

● Pflege und Betreuung: In diesem Kontext

wird sowohl auf den individuellen Bedarf

an Pflege als auch auf die Pflegedienst-

leistung abgestellt. D. h. es geht zum ei-

nen darum aufzuzeigen, wer in welchem

Ausmaß und wofür Unterstützung

benötigt, zum anderen aber darum, wer

diese Pflegeleistungen erbringt.

23 Im Rahmen von Mikro-
zensus-Sonderprogrammen
wurde wiederholt (1995,
2002) eine Erhebung über
körperliche Beeinträchtigun-
gen durchgeführt, bei wel-
cher Beeinträchtigungsfor-
men im Bereich des Seh-, des
Hör- und des Bewegungsver-
mögens sowie weitere chro-
nische Krankheiten erfasst
wurden. Personen, deren
Sehvermögen – gemäß eige-
ner Einschätzung – dank
Brille, Kontaktlinsen oder
Implantat wieder jenem von
Personen mit intaktem Seh-
vermögen entsprach, wurden
im Weiteren nicht als beein-
trächtigt angesehen (sofern
sie keine weiteren chroni-
schen Beeinträchtigungen
aufwiesen). D. h. die Definiti-
on laut Mikrozensus basiert
auf einer Selbsteinschätzung
der Befragten, ob ihre ge-
sundheitliche Beeinträchti-
gung mit Einschränkungen
im täglichen Leben verbun-
den ist. Langandauernd ist
definiert als mindestens 6
Monate.
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originelle Kinder und Jugendliche sowie

SchülerInnen mit Migrationshintergrund.

Die Analyse der Erwerbsbeteiligung von

Personen mit Behinderung oder gesund-

heitlicher Beeinträchtigung erfolgt entwe-

der auf Basis der beschriebenen Mikrozen-

sus-Sonderprogramme, AMS-Daten oder

auf Grundlage der Informationen des

BMSG über so genannte „begünstige Behin-

derte“ 24. Auch in den Daten des AMS sind

Informationen über gesundheitliche Beein-

trächtigungen oder Behindertenstatus ent-

halten. In allen drei Fällen handelt es sich

um verzerrte Abbildungen der Grundge-

gen am wirtschaftlichen, gesellschaftlichen

und sozialen Leben festzustellen. Dies des-

halb, da keine Informationen über die

Grundgesamtheit der insgesamt betroffe-

nen Personen und gleichzeitig nur unzurei-

chende Informationen über gesundheitli-

che Beeinträchtigungen vorliegen. Betrach-

tet man zunächst den Schulbesuch, so kann

zwar aus dem Schulstatistischen Informa-

tionssystem (SIS) der Anteil der SchülerIn-

nen mit sonderpädagogischem Betreuungs-

bedarf pro Schulstufe ermittelt werden,

doch umfasst diese Kategorie neben behin-

derten und sonstig gesundheitlich beein-

trächtigten SchülerInnen auch verhaltens-

24 Begünstigte Behinderte sind
ÖsterreicherInnen oder EWR-
StaatsbürgerInnen mit einem
Grad der Behinderung von
mindestens 50 %. Der Grad
der Behinderung wird durch
Bescheid des Bundessozial-
amtes festgestellt. Begünstig-
te Behinderte genießen einen
erhöhten Kündigungsschutz
und die Beschäftigung von
begünstigten Behinderten
können Unternehmen auf die
Ausgleichstaxe anrechnen.
Alle ArbeitgeberInnen, die im
Bundesgebiet 25 oder mehr
DienstnehmerInnen beschäf-
tigen, sind verpflichtet, auf je
25 DienstnehmerInnen min-
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Dimension Indikatoren Datenquelle

Anteil Personen mit lange andauernden MZ-Sonderprogramme 6/95 und 6/02

gesundheitlichen Beeinträchtigungen, mit denen 

eine Einschränkung im Alltag verbunden ist.
Betroffenheit

Laufendes Monitoring über beitragsfinanzierte HV 

Leistungen (Berufsunfähigkeits-, Invaliditäts- PVAng (Berufsunfähigkeit)

und Erwerbsunfähigkeitspension) Gew. SV (Erwerbsunfähigkeit)

Schulbesuch Anteil SchülerInnen m.s.B. nach Schulart, Schulstatistisches Informationssystem

Geschlecht und Bundesland

Ausmaß der Erwerbsintegration (Erwerbsquote) MZ-Sonderprogramme 

Erwerbsintegration begünstigter Behinderter Informationen des BMSG 

(begünstigte Behinderte) 
Erwerbsbeteiligung

Form der Erwerbsintegration (Arbeitszeit, MZ Sonderprogramme 6/95 und 6/02

Arbeitsvertrag)

Arbeitslosenquote bzw. Arbeitssuche AMS

Teilnahme an geförderter TeilnehmerInnen an integrativen Betrieben BMSG - BSB

Beschäftigung (früher geschützte Werkstätten, Arbeitsassistenz), AMS

arbeitsmarktpolitischen MN des AMS (Arbeits-

training, SÖB, GBP . . .)

gepflegte/betreute Personen MZ-Sonderprogramm 9/02 (Haushalts-

im Haushalt führung, Kinderbetreuung, Pflege)

Pflegepersonal/betreuende Personen Innerfamiliale Betreuungsarbeit MZ-Sonderprogramm 9/02 (Haushalts-

im Haushalt führung, Kinderbetreuung, Pflege)

Angebote der Stadt Wien (Hospize, Pflege- und KAV (Anzahl der Plätze, Anzahl der beleg-

Geriatriezentren, private Pflegeheime) ten Plätze, PatientInnen nach Geschlecht,
Angebot/Nutzung v. Pflegedienst-

Alter u. Art der Behinderung)
leistungen stationär

Angebote der Stadt Wien (Hauskrankenpflege, Fonds soziales Wien (Nutzung nach Ge-

Soziale Dienste) schlecht, Alter und Art der Behinderung) 

Familienhospizkarenz Inanspruchnahme, Höhe der Ersatzleistung, BMWA

Verwandtschaftsverhältnis zur gepflegten Person

Tabelle 4: Übersicht Indikatoren „Behinderung“
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wird, von wem, in welcher Form und wobei

Hilfe bzw. Unterstützung benötigt wird. In-

formationen liegen noch am ehesten für

ausgelagerte Betreuungsdienstleistungen

vor, d. h. wenn die Betreuung oder Pflege

von „Fachpersonal“ und nicht innerhalb der

Familie erfolgt. Innerfamiliale Betreuungs-

arbeit wurde im Rahmen eines Mikrozen-

sus-Sonderprogramms „Haushaltsführung,

Kinderbetreuung, Pflege“ 25 (2002) erhoben,

wobei hier der Zusammenhang zu Erwerbs-

tätigkeit im Vordergrund stand, v. a. die

Frage, inwieweit Betreuungsarbeit inner-

halb der Familie einer Erwerbstätigkeit

von Frauen entgegensteht. 26 

Administrative Informationen über inner-

familiale Betreuungsarbeit liegen nur im

Zusammenhang mit der Familienhospizka-

renz 27 vor und in eingeschränktem Maß im

Hinblick auf das Pflegegeld. Im letzteren

Fall liegen keine Informationen darüber

vor, wer die Pflegeleistung erbringt. Bei der

Familienhospizkarenz gibt es Informatio-

nen über die pflegende Person und deren

Verwandtschaftsverhältnis zur pflegebe-

dürftigen Person. Allerdings nur in jenen

Fällen, in denen eine Einkommensersatz-

leistung bezahlt wird.

Eine wichtige Dimension im Zusammen-

hang mit Behinderung ist das Angebot und

die Inanspruchnahme von Betreuungs-

dienstleistungen der Stadt Wien. Dabei ist

auf der einen Seite auf die geschlechtsspe-

zifische Inanspruchnahme von Betreuungs-

plätzen hinzuweisen, wie auch die damit

verbundene Beschäftigungswirkung. Män-

ner sind aufgrund der unterschiedlichen

Altersstruktur seltener in institutioneller

Pflege und auch aufgrund der Tatsache,

dass zunächst Pflegedienstleistungen in-

nerhalb der Familie übernommen werden,

primär von der Ehefrau, aber auch von

(Schwieger)Töchtern (vgl. BMSG, Statistik

Austria 2003). Auf der anderen Seite stellen

Pflegeberufe ein wachsendes Beschäfti-

gungssegment für Frauen dar, das sich in

einen privaten und öffentlichen Bereich

samtheit: Im Mikrozensus werden – wie be-

reits erwähnt – nur Haushalte befragt und

das Schwergewicht liegt auf körperlichen

Beeinträchtigungen. In der Arbeitslosen-

statistik sind Informationen über gesund-

heitliche Beeinträchtigungen oder Behin-

dertenstatus der registrierten Arbeitslosen

enthalten, d. h. Personen ohne Leistungsbe-

zug, insbesondere Frauen, sind tendenziell

unterrepräsentiert.

Auch unter den begünstigten Behinderten

sind Frauen unterrepräsentiert: 2003 waren

laut Angaben des BMSG 86.808 begünstigte

Behinderte registriert, davon sind 38 %

Frauen. Der Frauenanteil unter den begüns-

tigen Behinderten ist in den letzten 20 Jah-

ren deutlich angestiegen: 1980 waren insge-

samt 45.536 begünstigte Behinderte regi-

striert, davon 11 % Frauen, 1990 betrug der

Frauenanteil bereits 30 % und seit 2000

liegt dieser bei 37 % bzw. 38 %. Frauen sind

bzw. waren aufgrund ihrer geringeren Er-

werbsbeteiligung unter den begünstigten

Behinderten unterrepräsentiert. Dazu

kommt noch, dass – wie bereits erwähnt –

rund ein Achtel aller Betroffenen angibt, be-

wusst keinen entsprechenden Bescheid be-

antragt zu haben (vgl. Klapfer 2003: 282f).

Wird auf die Teilnahme an Reintegrations-

maßnahmen für behinderte oder gesund-

heitlich beeinträchtigte Personen abge-

stellt, so basiert die Analyse primär auf

dem Monitoring der jeweiligen Maßnahme

oder auf im Rahmen von Evaluierungen

durchgeführten Primärerhebungen (z. B.

TeilnehmerInnen-Befragungen). Hier fehlt

es jedoch an Informationen über die

Grundgesamtheit (der potentiell für eine

Teilnahme in Frage kommenden Personen),

die es beispielsweise ermöglichen würde,

den Anteil der Geförderten an der jeweili-

gen Population zu ermitteln.

Besonders schwierig gestaltet sich die Da-

tenbeschaffung für den Bereich der Pflege

und Betreuung. Auf der einen Seite fehlt es

an Informationen darüber, wer betreut

destens eine/n begünstigte/n
Behinderte/n einzustellen.
Bestimmte Behinderte (z. B.
Blinde, Behinderte vor Vollen-
dung des 19. Lebensjahres
und nach Vollendung des 55.
Lebensjahres) werden dop-
pelt auf die Pflichtzahl ange-
rechnet. Wird diese Beschäf-
tigungspflicht nicht erfüllt,
ist für jeden begünstigten Be-
hinderten, der zu beschäfti-
gen wäre, eine so genannte
Ausgleichstaxe in Höhe von
EUR 198,– monatlich (2004)
zu entrichten. http://www.
bmsg.gv.at/cms/site/attach
ments/8/1/3/CH0356/CMS107
8 9 2 2 4 9 6 6 4 2 / b e s c h a e f t i
gung_und_behinderung; _so
zialentschaedigungen.pdf).

25 Vgl. BMSG, Statistik Austria
2003.

26 Eine solche Frage soll in die
Arbeitskräfteerhebung 2005
aufgenommen werden, um
das zusätzliche Beschäfti-
gungspotential bei einer Aus-
weitung des institutionellen
Betreuungsangebots ermit-
teln zu können.

27 Durch die Einführung der Fa-
milienhospizkarenz erhalten
ArbeitnehmerInnen die Mög-
lichkeit, ihre sterbenden An-
gehörigen oder ihre schwerst
erkrankten Kinder für eine
gewisse Dauer zu begleiten.
Sie können dazu ihre Arbeits-
zeit ändern oder ihr Arbeits-
verhältnis karenzieren las-
sen. Während dieser Zeit sind
die Arbeitnehmer/innen in
der Kranken- und Pensions-
versicherung aus Mitteln der
Arbeitslosenversicherung ab-
gesichert. Personen, die eine
Karenz zum Zwecke der Ster-
bebegleitung bzw. der Beglei-
tung eines schwerst erkrank-
ten Kindes in Anspruch neh-
men, können in besonderen
Härtefällen eine Zuwendung
aus dem Familienhospizka-
renz-Härteausgleich erhal-
ten.
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6. Anmerkungen zur Präsentation von Gen-
der-Statistiken

Die Aufbereitung von Datengrundlagen für

Frauen und Männer ist bloß der erste

Schritt einer Genderanalyse. Diese Aufbe-

reitung der Daten resultiert meist in einer

einfachen tabellarischen Ausweisung der

Größen für Männer und Frauen. Um das Ge-

schlechterverhältnis abzubilden, ist eine

gezielte Gegenüberstellung der Situation

von Frauen und Männern notwendig. Dies

kann einerseits durch eine geeignete grafi-

sche Aufbereitung der Daten und anderer-

seits durch die Berechnung und Entwick-

lung von gendersensiblen Indikatoren und

Gender Gaps erfolgen. Die Aussagekraft ge-

schlechtsspezifischer Darstellungen und

Indikatoren kann schließlich beträchtlich

erhöht werden, wenn sie in Verbindung

bzw. Zusammenhang mit anderen inhaltli-

chen Bereichen gebracht werden (z. B. auch

mit Gender-Budgeting). Dies kann wieder-

um grafisch oder durch die Bildung von In-

dices aus verschiedenen Indikatoren ge-

schehen. In diesem Fall kann wirklich von

einer Genderanalyse gesprochen werden,

insbesondere dann, wenn bereits auf Indi-

vidualdatenbasis die entsprechenden In-

formationen verknüpft und statistisch ana-

lysiert und dargestellt werden. Somit las-

sen sich für die Darstellung der Daten vier

Schritte vom Sex-Counting zur Genderana-

lyse bestimmen:

1.Erfassung und tabellarische Darstellung

von Daten getrennt nach Geschlecht (Sex-

Counting).

2.Gezielte Gegenüberstellung der Daten für

Frauen und Männer durch Indikatoren-

bildung und grafische Darstellungen.

3.Zusammenführung und simultane Be-

trachtung von Statistiken und Indikato-

ren aus verschiedenen inhaltlichen Berei-

chen.

4.Genderanalysen auf Basis von integrier-

ten Individualdaten (Verknüpfung von

Datenbasen oder eigene Primärerhebun-

gen).

Darüber hinaus wird aus diesen vier

aufspaltet, die jeweils andere Beschäfti-

gungsbedingungen aufweisen (vgl. Finder,

Blaschke 1999). Informationen zur ge-

schlechtsspezifischen Inanspruchnahme

von Leistungen – nicht nur im Zusammen-

hang mit Freizeit – sind auch für die Ent-

wicklung eines Gender-Budgetings unab-

dingbare Voraussetzung.

In diesem Zusammenhang stellt sich jedoch

die Datenlage insofern als problematisch

dar, als Pflegedienstleistungen in privat ge-

führten Institutionen wie auch im Famili-

enverband erbrachte Pflegedienstleistun-

gen nur unzureichend erfasst sind und

gleichzeitig – abgesehen vom Mikrozensus-

Sonderprogramm – keine Informationen

über die Auswirkungen der Pflege auf Er-

werbstätigkeit und andere Lebensbereiche

vorliegen. Damit ist eine laufende Analyse

des Angebots und der Inanspruchnahme

nicht möglich.

Zusammenfassend bleibt festzuhalten,

dass es eine Reihe von Informationen zur

Situation von Menschen mit Behinderung

oder gesundheitlicher Beeinträchtigung in

Österreich gibt, die allerdings jeweils auf

einen anderen Behindertenbegriff abstel-

len und sich somit auf abweichende Grund-

gesamtheiten beziehen. Dies ist die Folge

eines uneinheitlichen Behindertenbegriffs

und der Kompetenzaufsplittung zwischen

unterschiedlichen Einrichtungen.

Zentrale Voraussetzung für umfassende

Analysen der Situation von Menschen mit

Behinderung ist die Verankerung des The-

mas als Querschnittsmaterie in unter-

schiedlichen Datenquellen. Andernfalls

wird man auf anlassbezogene Einzelfall-

studien, die teuer und mit Anforderungen

im Hinblick auf die abzudeckenden The-

menstellungen überladen sind, angewiesen

bleiben.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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wicklung insgesamt sind hier jeweils auch

die Werte für die Männer und Frauen aus-

gewiesen. Um Geschlechterunterschiede in

der Entwicklung beispielsweise der Ar-

beitslosenquote ausmachen zu können,

muss die Tabelle relativ genau gelesen wer-

den. Auf einen Blick sind Entwicklungsun-

terschiede in der Arbeitslosenquote jeden-

falls nicht erfassbar. Für eine konkrete

Thematisierung der Entwicklung der ge-

schlechterspezifischen Arbeitslosenquoten

ist eine grafische Gegenüberstellung we-

sentlich geeigneter.

6.2 Grafische Gegenüberstellung und Indi-

katorenbildung

Die folgenden Grafiken zeigen die gesamte

Information der obigen Tabelle jeweils we-

sentlich einfacher und gleichzeitig deutli-

cher – die Geschlechterunterschiede wer-

den offensichtlich.

Die Entwicklung des Arbeitskräfteangebo-

tes (Labour Force = Beschäftigte + Arbeits-

lose) ist getrennt nach Geschlecht in Abbil-

dung 2 dargestellt. Daraus ist unmittelbar

erkennbar, dass die Zunahme des Arbeits-

kräfteangebotes hauptsächlich durch den

Anstieg in der Frauenerwerbstätigkeit

zurückzuführen ist.

Schritten auch klar, dass die Aufbereitung

und Thematisierung der Daten sich ändern.

Während das Sex-Counting in statistischen

Berichten üblicherweise „en passant“ ne-

benher läuft (d. h. eigene Tabellenspalten

für Männer und Frauen), erfordern die

Schritte hin zur Genderanalyse eine zuneh-

mend stärkere und eigenständige Themati-

sierung des Genderaspektes, und zwar in

eigenen (Unter)kapiteln von statistischen

Berichten. In den folgenden Abschnitten

werden die ersten drei Schritte anhand ei-

nes Beispiels kurz thematisiert. Der vierte

Schritt basiert auf den in den ersten drei

Schritten formulierten Grundsätzen und

erfordert zusätzliche Ergebnisse aus den

Analysen mit umfassenden Individualda-

ten.

6.1 Geschlechtergetrennte Erfassung und

tabellarische Darstellung von Daten

Wurden die Daten getrennt nach Ge-

schlecht erfasst, dann ist die einfachste

Form einer gendersensiblen Statistik durch

die tabellarische Ausweisung der Größen

für Frauen und Männer gegeben. Die nach-

folgende Tabelle zeigt ein einfaches Bei-

spiel für die Entwicklung der Zahl der un-

selbständig Beschäftigten, Arbeitslosen

und der Arbeitslosenquote. Neben der Ent-

Jahr
Unselbständig Beschäftigte Arbeitslose Arbeitslosenquote in %

insgesamt Männer Frauen insgesamt Männer Frauen insgesamt Männer Frauen

1995 3.068.200 1.757.400 1.310.800 215.700 120.000 95.700 6,6 6,4 6,8

1996 3.047.300 1.738.800 1.308.500 230.500 128.000 102.500 7,0 6,9 7,3

1997 3.055.600 1.739.600 1.316.000 233.300 128.600 104.800 7,1 6,9 7,4

1998 3.076.700 1.744.400 1.332.300 237.800 129.400 108.400 7,2 6,9 7,5

1999 3.107.900 1.754.800 1.353.100 221.700 121.500 100.200 6,7 6,5 6,9

2000 3.133.700 1.757.000 1.376.700 194.300 107.500 86.800 5,8 5,8 5,9

2001 3.148.200 1.747.700 1.400.400 203.900 115.300 88.600 6,1 6,2 5,9

2002 3.155.200 1.731.100 1.424.100 232.400 134.400 98.000 6,9 7,2 6,4

2003 3.184.800 1.730.600 1.454.100 240.100 139.700 100.400 7,0 7,5 6,5

2004 3.200.500 1.731.200 1.469.300 243.900 140.300 103.600 7,1 7,5 6,6

Quelle: AMS.

Tabelle 5: Arbeitslose, Beschäftigte und Arbeitslosenquote 1995–2004
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Ein Blick auf Abbildung 4 macht deutlich,

dass bis zum Jahr 2000 die Arbeitslosen-

quote der Frauen über jener der Männer

lag, sich dieses Verhältnis aber danach um-

gekehrt hat. Aus der vorigen Abbildung 3

ist leicht ersichtlich, dass dies auf die

leicht rückläufige Arbeitslosenzahl und die

ansteigende Beschäftigung bei den Frauen

zurückzuführen ist (Arbeitslosenquote =

Arbeitslose/(Beschäftige + Arbeitslose).

Der Vergleich der Arbeitsmarktsituation

zwischen Frauen und Männern kann noch

deutlicher gemacht werden, indem man auf

so genannte Gender Gaps abstellt, anstatt

auf absolute Größen. Steht die Entwicklung

der Frauenarbeitslosigkeit im Mittelpunkt,

so werden die absoluten Werte der Frauen

(sowohl gemeldete Arbeitslose wie auch

unselbständig Beschäftigte) bzw. die Ar-

beitslosenquote von Frauen betont. Soll je-

doch die Frage nach der Entwicklung von

Gleichstellung am Arbeitsmarkt beantwor-

tet werden, dann ist die Darstellung von

Gender Gaps vorzuziehen. Die Wahl der

Darstellungsform wird damit von der poli-

tischen Zielsetzung einer Maßnahme oder

der Fragestellung der Analyse und nur be-

dingt von den ForscherInnen bestimmt.

Dies erfordert jedoch auch eine ausrei-

chend konkrete Zielsetzung, die z. B. der

Evaluierung der (geschlechtsspezifischen)

Effekte einer Maßnahme zugrunde liegt.

Häufig ist die Zielsetzung jedoch so breit

formuliert, dass sowohl für UmsetzerInnen

wie auch EvaluatorInnen ein gewisser In-

terpretationsspielraum besteht. 28

Tony Beck (1999: 7) beschreibt die Notwen-

digkeit aussagekräftiger Statistiken im Hin-

blick auf Gender Gaps wie folgt: „In efforts

to advance equality and equity between wo-

men and men, there is a need to generate ac-

curate and relevant data on the status of

women, men and gender relations. This data

helps make gender biases more visible and

facilitates effective policy-making to bring

about greater gender quality and equity.

(. . .) A gender sensitive indicator can be de-

Noch deutlicher zeigt sich diese Entwick-

lung in Abbildung 3, die die absolute Ent-

wicklung der Beschäftigten und Arbeitslo-

sen präsentiert. Während die Zahl der Be-

schäftigten bei den Männern praktisch

konstant bleibt, steigt diese bei den Frauen

deutlich an. Für die Zahl der Arbeitslosen

kann festgestellt werden, dass absolut ge-

sehen etwas weniger Frauen arbeitslos

sind als Männer.
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Quelle: AMS, Berechnungen & Graphiken, IHS.

28 Vgl. z. B. Leitner et al. 2003,
die die Umsetzung der Chan-
cengleichheitszielsetzungen
im AMS untersuchen.
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den “Economic gender equality indicators”,

die erstmals 1997 berechnet wurden und

dann wieder für 2000, wird dies für die Be-

reiche Einkommen, Arbeit und Bildung dis-

kutiert.

“The gender equality indexes use ratios of

women to men to show the differences bet-

ween the sexes for a given measure of

equality. A ratio of 1.0 means women and

men are equal. An index above or below 1.0

indicates inequality or imbalance for that

measure: below 1.0, women have less than

men; above 1.0, they have more. A gap that

is closing over time, converging on 1.0,

may result from changes in women’s situa-

tion, or in men’s situation, or both.” (Clark

2001: 1)

Solche Gender Ratios sind für die Arbeits-

losen, das Arbeitskräfteangebot und die Ar-

beitslosenquote in der Tabelle ausgewiesen

und in Abbildung 5 dargestellt. Dabei zeigt

sich, dass es in der Entwicklung der Ar-

beitslosenzahlen zu einer Vergrößerung des

Gender Gaps gekommen ist. Das Verhältnis

sank von 1998 auf 2004 von 0,837 auf 0,739

fined as an indicator that captures gender-

related changes in society over time.“

Das bedeutet, dass ein gender-sensitiver

Indikator 29 zum einen Informationen über

den Status von Frauen liefert, gleichzeitig

aber auch in Relation zu Männern gebracht

werden kann und drittens Informationen

über Veränderungen im Zeitverlauf bein-

haltet. Für das Beispiel der Arbeitslosen-

quote der Frauen heißt das, dass sie zwar

Aufschluss über die Anzahl der Arbeitslo-

sen im Verhältnis zum weiblichen Arbeits-

kräfteangebot für einen bestimmten Zeit-

punkt gibt, aber hinsichtlich Gleichstel-

lung wird die Arbeitslosenquote erst im

Vergleich zu jener der Männer und in der

zeitlichen Entwicklung aussagekräftig.

Bei der Verwendung von Gender Gaps wird

zwischen absoluten und relativen Gender

Gaps unterschieden: Absolute Gender Gaps

stellen die Differenz zwischen den Männer-

werten und den Frauenwerten dar. So liegt

beispielsweise der absolute Gender Gap bei

der Arbeitslosenquote im Jahr 2004 bei

+0,9 Prozentpunkten (= 7,5 % – 6,6 %), d. h.

Männer weisen eine um 0,9 Prozentpunkte

höhere Arbeitslosenquote auf als Frauen

(siehe nachfolgende Tabelle). Der relative

Gender Gap liegt bei –12,1 %, d.h. die Ar-

beitslosenquote der Frauen ist um 12,1 %

niedriger als jene der Männer, oder anders

formuliert, die Arbeitslosenquote der Frau-

en erreicht 87,9 % bezogen auf die Quote

der Männer. Der Vergleich über die Zeit

zeigt, dass 1995 der relative Gender Gap

noch bei 6,5 % lag, d. h. Frauen waren mit

einer um 6,5 % höheren Arbeitslosenquote

konfrontiert. Die Analyse des Gender Gaps

im Zeitverlauf zeigt darüber hinaus, dass

sich Geschlechterunterschiede in den letz-

ten drei Jahren verstärkt haben, d. h. der

Unterschied ist größer geworden, auch

wenn sich das Verhältnis umgekehrt hat.

Der Unterschied zwischen Frauenwerten

und Gender Gaps wird explizit vom kanadi-

schen Statistischen Amt thematisiert. In
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nern sowie relative Gender Gaps 1995–2004

Quelle: AMS, Berechnungen & Graphiken, IHS.

29 Beck (1999: 7) „An indicator
is an item of data that sum-
marises a large amount of
information in a single figu-
re, in such a way as to give
an indication of change over
time, and in comparison to a
norm. Indicators differ from
statistics in that, rather than
merely presenting facts, in-
dicators involve comparison
to a norm in their interpreta-
tion.“
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und führte hinsichtlich der Arbeitslosen-

zahlen zu einer Verschlechterung der Situa-

tion der Männer. Gleichzeitig ist aber das

Arbeitskräfteangebot in Relation zu jenem

der Männer deutlich angestiegen (von 0,749

auf 0,840), wenngleich das Arbeitskräftean-

gebot der Frauen immer noch nur 84 % von

jenem der Männer ausmacht. Interessant

zu beobachten ist, dass in den Jahren 1994

bis 2000 die Frauen im Verhältnis zu ihrem

Arbeitskräfteangebot überproportional von

Arbeitslosigkeit betroffen waren (Gender

Ratio bezüglich der Arbeitslosigkeit ist

größer als jene der Labour Force), während

ab dem Jahr 2001 die Männer überpropor-

tional stärker betroffen sind. Wie bereits

begründet wurde, ist das auf die Expansion

des Arbeitskräfteangebotes zugunsten der

Frauen und die Verschlechterung der Ar-

beitslosensituation der Männer zurückzu-

führen. Genau diese beiden Entwicklungen

determinieren auch die Entwicklung des

Arbeitslosenquote (ALQ) Gender Gap ALQ Gender Ratio

Jahr
Insges. Männer Frauen absolut relativ

Arbeitslose Labour Force Arbeitslo-
(AL) (LF) senquote

1995 6,6 6,4 6,8 -0,4 6,5 0,798 0,749 1,065

1996 7,0 6,9 7,3 -0,4 5,9 0,800 0,756 1,059

1997 7,1 6,9 7,4 -0,5 7,1 0,815 0,761 1,071

1998 7,2 6,9 7,5 -0,6 8,9 0,837 0,769 1,089

1999 6,7 6,5 6,9 -0,4 6,5 0,825 0,775 1,065

2000 5,8 5,8 5,9 -0,2 2,9 0,807 0,785 1,029

2001 6,1 6,2 5,9 0,2 -3,9 0,768 0,799 0,961

2002 6,9 7,2 6,4 0,8 -10,6 0,730 0,816 0,894

2003 7,0 7,5 6,5 1,0 -13,6 0,718 0,831 0,864

2004 7,1 7,5 6,6 0,9 -12,1 0,739 0,840 0,879

Formel zur Berechnung der Gender Gaps und der Gender Ratios:

Quelle: AMS, Berechnungen: IHS.

Tabelle 6: Absolute und relative  Gender Gaps der Arbeitslosenquote sowie Gender Ratios 1995–2004
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und Männern überbetont, wenn die Grafik

nicht beim natürlichen Nullpunkt beginnt.

Graphische Darstellungen bieten eine Rei-

he von Möglichkeiten, Ergebnisse verzerrt

darzustellen, ohne dass dies beabsichtigt

wäre, wie z. B. die Darstellung von drei-di-

mensionalen Balkendiagrammen oder aber

die Verwendung von Bildern (vgl. dazu aus-

führlich z. B. Krämer 1990; Herdman et al

1996; Wallgren et al. 1996).

relativen Gender Gaps zwischen Frauen

und Männern (der relative Gender Gap ist

dasselbe wie die Gender Ratio, nur als pro-

zentuelle Veränderung dargestellt; verglei-

che den Gender Gap und die Gender Ratio

für die Arbeitslosenquote in der Tabelle).

Tatsächlich lässt sich die Gender Ratio be-

züglich der Arbeitslosenquote aus den bei-

den Gender Ratios der Arbeitslosen und

Labour Force durch Division ermitteln (sie-

he Formeln) und bildet die unterschiedliche

Betroffenheit von Arbeitslosigkeit von

Frauen und Männern ab. Während bis zum

Jahr 2000 die Arbeitslosenquote der Frauen

höher als jene der Männer war und somit

die Gender Ratio größer als eins war, ging

die Gender Ratio bezüglich der Arbeitslo-

senquote ab 2001 zurück. Dieses Beispiel

zeigt somit wie durch die Berechnung von

Gender Ratios und deren grafischer Dar-

stellung eine analytische Interpretation

unmittelbar möglich ist.

Wie die Ergebnisse dargestellt werden, ob

im Rahmen einer Tabelle oder einer Abbil-

dung, hängt primär mit dem Schwerpunkt

der Interpretation zusammen. Eine Abbil-

dung unterstützt grundsätzlich eine rasche

Informationsaufnahme und erlaubt darü-

ber hinaus pointiertere Aussagen, indem

sie den Blick auf das Wesentliche richtet

und Informationen gebündelt wiedergibt

(vgl. Wallgren et al. 1996). Tabellen kommt

aber insofern Bedeutung zu, als diese die

exakten Zahlen für weitere eigene Berech-

nungen beinhalten, die aus den Grafiken

häufig nur schwer ablesbar sind.

Bei der Verwendung von grafischen Abbil-

dungen ist jedenfalls auf eine datengetreue

Darstellung zu achten, d. h. der in der Gra-

fik sichtbare visuelle Effekt muss genau

dem Dateneffekt entsprechen. Ein Beispiel

in diesem Zusammenhang stellt die Wahl

der Skala dar. Wird ein anderer als der

natürliche Nullpunkt der Skala gewählt, so

können damit Unterschiede überbetont

oder verschleiert werden. Im vorliegenden

Beispiel bezüglich der Arbeitslosenquote

werden die Unterschiede zwischen Frauen

 nting zur Genderanalyse
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und Familie oder die Politische Partizipati-

on von Frauen auf Gemeindeebene.

„An index is a composite measurement, a

way to simplify or compress data. In the

gender equality index we try to combine

various – direct and indirect – measure-

ments of gender equality that show the ex-

tent to which women and men participate –

or have the opportunity to participate – in

politics, education and working life in an

individual municipality.“ 32

Derzeit setzt sich der Index aus sechs Indi-

katoren zusammen: 

● Anteil Kinder von 1 bis 5 Jahren in Kin-

dergärten (Betreuungsgrad)

● Anteil von Frauen im Gemeinderat

● Anzahl von Frauen pro 100 Männer im Al-

ter von 20 bis 39 Jahren

● Bildungsstand von Frauen und Männern

● Beschäftigungsquote von Frauen und

Männern

● Einkommen von Frauen und Männern 

Für die ersten drei Indikatoren werden die

Gemeinden gerankt und in Quartile grup-

piert, dann wird jeweils entsprechend der

Quartilszugehörigkeit der Wert 4, 3, 2 oder

1 zugewiesen, d. h. Gemeinden, die unter

den 25 besten Gemeinden sind, erhalten

den Wert 4 usw.

Im Zusammenhang mit den anderen 3 Varia-

blen taucht die Frage auf, ob auf die Höhe

des Frauenwertes oder aber auf den Unter-

schied zwischen Frauen und Männern abge-

stellt werden soll. Im Index selbst wird eine

Kombination verwendet: „For education, mu-

nicipalities have been ranked by women’s

education level and the relative levels of edu-

cation for women and men. The total is divi-

ded by two, so that the maximum and mini-

mum point values are 4 and 1 respectively.“

Damit wird verdeutlicht, dass es nicht nur

darum geht, die Beteiligung der Frauen zu

erhöhen, sondern gleichzeitig auch die Un-

terschiede zu Männern abzubauen.

6.3 Zusammenführung gendersensibler

Statistiken und Gender-Indices 

Häufig werden im Zusammenhang mit der

interessierenden Fragestellung unter-

schiedliche Variablen für die Analyse he-

rangezogen, die jeweils andere Aspekte ab-

decken und unterschiedliche Tendenzen

aufweisen können. Wird beispielsweise der

Frage nachgegangen, inwieweit die zuneh-

mende Erwerbsintegration von Frauen zu

mehr Chancengleichheit zwischen den Ge-

schlechtern geführt hat, so wird sich die

Analyse auf die Erwerbsintegration von

Frauen beziehen, aber auch auf die Frage

der Qualität der Erwerbsintegration (z. B.

Arbeitszeit, Einkommen etc.). D. h. es

fließen verschiedene Indikatoren in die Be-

wertung ein, die sich auch gegenläufig ent-

wickeln können. So kann beispielsweise ei-

ne zunehmende Erwerbsintegration dazu

führen, dass sich Gender Gaps verstärken,

wie z. B. in Einkommen, Betroffenheit von

Arbeitslosigkeit. Zudem können Geschlech-

terunterschiede von verschiedenen anderen

Variablen abhängen, wie beispielsweise die

geschlechterspezifischen Arbeitslosenquo-

ten vom Alter, der Bildung oder den Lebens-

phasen der Personen. Für die einzelnen Per-

sonengruppen werden auch hier unter-

schiedliche Entwicklungen beobachtbar

sein. Wie ist die Entwicklung dann insge-

samt zu bewerten? Wiegen sich positive

und negative Effekte auf? Ein erster Ansatz,

um mit solchen Problemen umzugehen,

stellt die Zusammenführung unterschiedli-

cher Indikatoren zu einem Index dar. 30

Ein Beispiel für einen Indikator, der Ge-

schlechtergerechtigkeit abbilden soll, ist

der „Gender Equality Index for Norwegian

municipalities“. 31 Dabei wird für jede Ge-

meinde ein Set von Indikatoren erhoben,

die dann in einen Index zusammengefasst

werden. Die Indikatoren beziehen sich so-

wohl auf die Erwerbsbeteiligung von Frau-

en als auch die Qualität der Erwerbsinte-

gration, aber auch auf Maßnahmen zur Er-

leichterung der Vereinbarkeit von Beruf

30 Vgl. zu dieser Problematik
im Zusammenhang mit dem
internationalen Vergleich
von Frauenerwerbstätigkeit
Wroblewski, Leitner 2004.

31 http://www.ssb.no/english/
subjects/00/02/10/likekom_e
n/main.html

32 http://www.ssb.no/english/
subjects/00/02/10/likekom_e
n/arkiv/art-2002-01-17-01-
en.html 
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7. Schlussfolgerungen

Der vorliegende Beitrag liefert einerseits

theoretische Überlegungen, welche Voraus-

setzungen eine gendersensible Statistik er-

füllen müsste, andererseits einen Einblick,

inwieweit diese Kriterien derzeit für unter-

schiedliche Themenbereiche erfüllt sind.

Dabei zeigt sich, dass in den letzten Jahren

eine Reihe von Weiterentwicklungen im Be-

reich der Datengrundlagen aber auch der

Indikatoren in Richtung einer geschlech-

tersensitiven Kultur stattgefunden haben.

Es wird aber auch deutlich, dass in einer

Vielzahl von Bereichen statistische Lücken

bestehen, d. h. Bereiche statistisch nicht er-

fasst, die Daten nicht immer nach Frauen

und Männern getrennt ausgewiesen sind,

über das Geschlecht hinausgehend weitere

Differenzierungen notwendig wären und

die verwendeten Indikatoren nicht immer

geschlechtsneutral sind.

Der Index wird für jede Gemeinde berech-

net und die Gemeinden schließlich nach

der Höhe des Indexes gerankt. Dieser Index

wird seit 1999 jährlich berechnet und pub-

liziert, wobei jeweils auf Veränderungen

der Position einzelner Gemeinden einge-

gangen wird.

Mit der Verwendung des Indexes wird auch

vermieden, dass das Ranking je nach ver-

wendetem Indikator unterschiedlich aus-

fällt. So wird im vorliegenden Beispiel zur

Bewertung der Geschlechtergerechtigkeit

nicht nur auf die Erwerbssphäre sondern

auch auf das Angebot an Kinderbetreu-

ungseinrichtungen und die politische Par-

tizipation von Frauen abgestellt. Weiters

wird im Hinblick auf die Erwerbssphäre

nicht nur auf das Ausmaß der Erwerbsbe-

teiligung Bezug genommen, sondern es

werden auch die Qualität der Erwerbsinte-

gration (Einkommen) und der Bildungs-

stand gleichgewichtig berücksichtigt.

„Kongsvinger Municipality has a kindergarten coverage of 65,6 per cent, this is below the national average, and gives a value of 1 point in the in-
dex. The percentage of female municipal council members is 30.3. This too is almost on par with the national average and equals 2 points. The
number of women per 100 men aged 20–39 is 96 and gives a value of 3 points. In terms of education, 16,4 per cent of the women in the municipa-
lity (aged 16 and over) have higher education. 15,7 per cent of the men have higher education. In total this gives a value of 1.5 points. The percen-
tage of women in the labour force is 72,3. This is low compared with other municipalities, and equals 1 point. However compared with the muni-
cipality's male population it equals 2 points. This gives the municipality a total indicator for labour force participation of 1,5 points. An average
income of nearly NOK 193. 100 is grouped among the 25 per cent of municipalities with the highest income for women, and gives a value of 4
points. When compared with men in the municipality, the figure is 4 points, thus 4 points in total. The average of all indicators gives an index of
2.2, placing Kongsvinger below the national average, of 2,5 points.“

Indicator Value Points

Kindergarten coverage, children aged 1–5 65,6 1,0

Percentage of female municipal council members 30,3 2,0

Number of women per 100 men 96,0 3,0

Percentage of women/men aged 16

and over with higher education 16,4/15,7 1,5

Percentage of women/men aged 20–66 in the labour force 72,3/80,5 1,5

Average income for women/men 193100/288300 4,0

– 13,0/6 = 

Total 2,2

It must be emphasized that this index is relative: The fact that a municipality has a 4 on income, for example, does not mean that women and
men have an equally high income, only that the municipality is placed in the highest quartile.

Quelle: Statistics Norway; http://www.ssb.no/likekom_en/

Tabelle 7: „Gender Equality Index for Norwegian municipalities“ am Beispiel der Gemeinde 
Kongsvinger (Norwegen)
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8.Können durch die vorliegenden Daten

Veränderungen im Zeitverlauf nachvoll-

zogen werden? � Zeitvergleichskriterium

9.Sind durch die vorliegenden Daten regio-

nale Vergleiche (national und internatio-

nal) möglich? � Regionenvergleichskrite-

rium

Um die praktischen Voraussetzungen und

Probleme zur Umsetzung einer gendersen-

siblen Statistik zu illustrieren, wurden drei

Themenbereiche ausgewählt, die sich so-

wohl hinsichtlich der allgemeinen statisti-

schen Erfassung als auch der Sensitivität

gegenüber Geschlechterfragen stark von-

einander unterscheiden. In keinem der Be-

reiche sind die Voraussetzungen vollstän-

dig erfüllt, aber es zeigen sich unterschied-

liche Defizite:  

● Bezahlte und unbezahlte Arbeit: Be-

zahlte Arbeit bzw. Erwerbsarbeit bildet

einen Kernbereich der Wirtschaftsstatis-

tik, in dem sich ein eingespieltes Set von

Indikatoren herausgebildet hat, bei dem

die Trennung zwischen Frauen und Män-

nern üblich ist. Allerdings sind die gängi-

gen Indikatoren (wie Erwerbsquoten oder

Arbeitslosenquoten) auf die typischen

Erwerbsmuster von Männern (Vollzeit,

kontinuierlich) ausgerichtet und unter-

bzw. überschätzen die bezahlte Arbeit

von Frauen. Informationsdefizite beste-

hen v. a. im Hinblick auf unbezahlte Ar-

beit. Um die Geschlechterunterschiede

bei der Verteilung von bezahlter und un-

bezahlter Arbeit zu erfassen, bedarf es

Zeitbudgeterhebungen, die für Österreich

zuletzt 1992 durchgeführt wurden. Bei

Erwerbsarbeit ist auf die geschlechtsspe-

zifisch unterschiedliche Aussagekraft der

Indikatoren bei der Interpretation zu

achten, indem zumindest nach Ge-

schlecht und Alter oder familiärer Situa-

tion (Betreuungspflichten) unterschieden

wird.

Gendersensible Statistik soll dazu beitra-

gen die unterschiedlichen Rollen von Frau-

en und Männern zu verstehen, ihre Interes-

sen, Bedürfnisse, Beschränkungen und

Möglichkeiten offen zu legen. Diese Zielset-

zung bringt nicht nur mehr Wissen über die

Geschlechterverhältnisse, sondern dient

der Politik, indem sie Zielgruppen, Anreize

und Maßnahmen besser steuern kann und

damit die Effektivität und Effizienz politi-

scher Maßnahmen erhöht.

Fasst man die Voraussetzungen einer gen-

dersensiblen Statistik vor diesem Hinter-

grund zusammen, so können folgende Fra-

gestellungen bzw. Prozessschritte identifi-

ziert werden: 

1.Welche Themenbereiche und Fragestel-

lungen sind für die Geschlechterverhält-

nisse wichtig und wie weit liegen dafür

statistische Informationen vor? � Iden-

tifikation von Datenlücken

2.Sind diese Daten für Frauen und Männer

getrennt ausgewiesen? � Sex-Counting

3.Inwieweit erfolgt die Interpretation der

Ergebnisse gesondert für Frauen und

Männer und eine Gegenüberstellung der

wesentlichen Unterschiede? � Genderin-

terpretation 

4.Wieweit sind diese Daten valide, in dem

sie für Frauen und Männer gleicher-

maßen repräsentativ sind? � Validitäts-

prüfung 

5.Inwieweit werden die Informationen

durch geschlechtsneutrale Indikatoren

abgebildet, oder wirken sie verzerrend

gegenüber der Lebenssituation von Frau-

en und Männern? � Indikatorenprüfung

6.Auf welchem Aggregationsniveau sind

die Informationen verfügbar? Im Ideal-

fall sollten die Informationen auf indivi-

dueller Ebene verfügbar und verknüpfbar

sein.� Individualdaten

7.Werden durch die Daten unterschiedliche

Lebenslagen und Geschlechterrollen von

Frauen und Männern abgebildet? 

� Genderkriterium

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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Sozialversicherungsansprüchen. Im Allge-

meinen scheint ein „Sex-Counting“, d. h. die

getrennte Ausweisung von Frauen und

Männern weniger das Problem, als die all-

gemeine Vernachlässigung jener Bereiche,

in denen Frauen aufgrund geringerer Er-

werbsbeteiligung stärker zu finden sind,

nämlich den „unproduktiven“ Bereichen.

Die Erwerbsorientierung von Daten und In-

dikatoren führt aber auch dazu, dass durch

die Indikatoren Frauen ausgeschlossen

werden können. Beispielsweise werden

Frauen mit Behinderung, die nicht als ar-

beitssuchend registriert sind oder über ei-

nen formalen Behindertenstatus (begüns-

tigte Behinderte) verfügen, nicht zur Ziel-

gruppe von Maßnahmen der aktiven Ar-

beitsmarktpolitik gerechnet. Hinzu kommt,

dass die verwendeten Indikatoren, vor al-

lem in den gut dokumentierten Bereichen

wie Erwerbsarbeit oder Bildung für Frauen

und Männer häufig nicht dieselbe Aussage-

kraft haben, da sie Unterschiede im Zugang

zur Erwerbstätigkeit/Bildung oder aber

auch die unterschiedliche Umsetzbarkeit

von Bildung nicht erfassen.

Als besonders problematisch erweisen sich

das Genderkriterium und die Anforderung,

dass Daten im Zeitverlauf analysiert wer-

den können. Denn schwieriger als die Tren-

nung nach dem biologischen Geschlecht ist

eine Differenzierung nach unterschiedli-

chen familiären oder beruflichen Situatio-

nen oder Rollen. Persönlichkeitsmerkmale

wie Betreuungspflichten sind in adminis-

trativ erhobenen Daten kaum vorhanden,

sodass damit die Informationsquellen er-

heblich eingeschränkt werden. Die zentra-

len Datenquellen bilden für viele Bereiche

der Mikrozensus bzw. MZ-Sonderprogram-

me sowie die Volkszählung, die es 2001 zu-

letzt gab. Die wiederholte Befragung des

Grundprogramms vermittelt zunächst auch

den Eindruck eines kontinuierlichen Daten-

instruments, doch diverse Umstellungen

begrenzen den Aufbau längerfristiger Zeit-

reihen. Solche Modifikationen ergeben sich

im kleineren Ausmaß durch die Anpassung

● Der Bildungsbereich ist ebenfalls statis-

tisch relativ gut erfasst und die Unter-

schiede zwischen Frauen und Männern

sind im Kernbereich dokumentiert. Doch

die mit Bildung einhergehenden Beschäf-

tigungswirkungen sind nicht nur von den

dokumentierten Bildungsabschlüssen

abhängig, sondern ergeben sich auch

durch inhaltliche Orientierungen, Zusatz-

qualifikationen und Weiterbildung, für

die kaum Daten vorliegen. Eine gender-

sensible Statistik, die den komplexen Zu-

sammenhang zwischen Bildung und Er-

werbschancen abbildet, müsste daher ge-

nauere Informationen über solche Bil-

dungsaspekte beinhalten.

● Behinderung ist in vielen Teilbereichen

Thema und wird v. a. dort statistisch er-

fasst, wo damit Förderungen oder Trans-

ferzahlungen verbunden sind, d. h. in der

Arbeitsmarktpolitik und bei Sozialversi-

cherungen. Damit ist aber auch hier wie-

derum eine starke Erwerbsorientierung

der Daten und Indikatoren gegeben und

kann damit die Barrieren für weibliche

Behinderte zur Erwerbstätigkeit nicht

ausreichend abbilden. Dies würde

zunächst einmal eine einheitliche – vom

Bezug von Transferleistungen unabhän-

gige – Definition von Behinderung und in

einer langfristigen Perspektive die

Berücksichtigung des Themas als Quer-

schnittsmaterie – analog zu Geschlecht –

voraussetzen.

Die Fallbeispiele zeigen, dass sowohl die im

administrativen Prozess gewonnenen als

auch über Befragungen erhobenen Daten

primär wirtschaftlichen Fragestellungen

dienen, bei denen „produktive“ Tätigkeiten

im Vordergrund stehen. So sind jene Berei-

che, die einen volkswirtschaftlichen Wert

haben bzw. die mit Geldleistungen in Ver-

bindung stehen, durch Befragungen besser

statistisch dokumentiert. Auch bei ad-

ministrativ erfassten Daten spielen wirt-

schaftliche Aspekte eine zentrale Rolle, wie

z. B. die Erfassung von Behinderten nach
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Zentral für die Entwicklung einer gender-

sensiblen Statistik ist es, den Dialog zwi-

schen ProduzentInnen und NutzerInnen

von Daten zu verbessern. Dabei geht es

nicht nur darum, die Beteiligung der Nut-

zerInnen an der Datengewinnung zu inten-

sivieren, sondern erscheint auch die Schu-

lung von NutzerInnen im Hinblick auf die

Interpretation und Verwendung von statis-

tischem Datenmaterial notwendig. In die-

sem Zusammenhang ist es wichtig, Nutze-

rInnen für Fragen der Datenqualität zu

sensibilisieren und diese auch in die Lage

zu versetzen, zwischen den Vor- und Nach-

teilen unterschiedlicher Datenquellen –

insbesondere amtlicher und nicht-amtli-

cher Statistik – zu unterscheiden. „The

main requirement for the production and

dissemination of statistics that reflects the

realities of women and men is that users

and producers work together to identify

the issues to be addressed and necessary

statistical outputs.“ (Hedmann et al.

1996: 6).

Die Weiterentwicklung der bestehenden

Statistik in der Gemeinde Wien in Richtung

einer gendersensiblen Statistik erfordert

Veränderungen nicht nur in den verfügba-

ren Daten, indem beispielsweise jeweils die

Variablen Geschlecht und/oder Betreuungs-

pflichten erfasst werden, sondern auch eine

veränderte Perspektive bei der Interpretati-

on der Daten. Insgesamt ist damit ein Um-

strukturierungsprozess notwendig, der zu

folgendem Ablauf führen könnte:

1.Festlegung der inhaltlichen Zielsetzun-

gen bzw. Fragestellungen der NutzerIn-

nen von Statistiken der Stadt Wien. Damit

sind neben den politischen Entschei-

dungsträgerInnen auch die unterschied-

lichen Magistratsabteilungen gemeint,

wie auch SozialwissenschafterInnen, die

für ihre Tätigkeit (im Auftrag der Stadt

Wien oder im Rahmen von Grundlagen-

forschung) auf Statistiken der Stadt Wien

zurückgreifen.

der Stichprobe an die jeweiligen Ergebnis-

se der Volkszählung oder durch Umstellun-

gen von Klassifizierungen (z. B. Übergang

auf NACE-Wirtschaftsklassen 1997).

Größere Veränderungen wie die Umstellung

der Stichprobengrößen (keine Klumpung

der Bundesländer) und der Erhebungsver-

fahren (von face-to-face-Befragungen zum

teilweisen Einsatz telefonischer Befragun-

gen) verbessern zwar die Qualität der Da-

ten. Sie erzeugen aber Brüche in den Zeit-

reihen, durch die zeitliche Veränderungen

zwischen 2004 und davor kaum mehr mög-

lich sind (vgl. Kytir, Stadler 2004) 

Besser erfüllen die Daten das Kriterium der

regionalen Validität und Vergleichbarkeit.

Die Größe von Wien erlaubt auch für öster-

reichweite Erhebungen grundsätzlich eine

wienspezifische Auswertung. Insofern ist

der Regionalbedarf der Kommune Wien ge-

währleistet, wenn nach Bundesländern dif-

ferenziert werden kann. Bei Mikrozensus-

daten ist dies ebenfalls gegeben (wenn-

gleich die Stichprobe nach 2004 deutlich

kleiner ist als davor). Probleme können sich

dennoch aufgrund zu geringer Fallzahlen

ergeben, wenn Analysen für spezifische

Subgruppen durchgeführt werden sollen.

Insgesamt belegen die drei Fallbeispiele

die Tatsache, dass Genderfragen bisher

nicht als Querschnittsfragen berücksich-

tigt werden, sondern ein Nebenprodukt des

statistischen Systems sind. Gendersensible

Statistik ist ein neues Thema, das sich über

alle statistischen Themenbereiche erstreckt

und in das vorhandene statistische System

eingebaut werden soll. Die Defizite einer

geschlechtersensiblen Statistik liegen nur

teils bei Datenlücken, während hingegen

die Verwendung von Statistiken eine ganz

wichtige Bedeutung erhält. Die Entwick-

lung von gendersensiblen Statistiken ist

daher als Prozess zu sehen, der langfristig

geplant und ausgehend von bestehenden

Datengrundlagen Informationen über die

Geschlechterverhältnisse erschließen soll.

Gendersensible Statistik – Vom Sex-Cou  
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7.Gendersensible Darstellung und Inter-

pretation der Daten: In jeder Analyse –

unabhängig von der konkreten Fragestel-

lung – sollte explizit auf die Unterschiede

zwischen Männern und Frauen eingegan-

gen werden. Das bedeutet nicht nur, die

Indikatoren für Frauen und Männer ge-

trennt auszuweisen, sondern gegebenen-

falls vorhandene Unterschiede aufgrund

von Geschlechterrollen explizit anzu-

sprechen und diese so weit möglich zu

erklären oder zumindest Hypothesen

über vermutete Erklärungsfaktoren zu

formulieren.

8.Präsentation und Verbreitung der Ergeb-

nisse an EntscheidungsträgerInnen als

Input für den Politikgestaltungsprozess

und an die interessierte Öffentlichkeit.

9.Auf Basis der Ergebnisse der Analyse so-

wie deren Diskussion erfolgt die Formu-

lierung neuer Fragestellungen bzw. Re-

formulierung der Ausgangsfragestellun-

gen, d. h. der Prozess beginnt wieder von

vorne.

Insgesamt ist die Entwicklung von gender-

sensiblen Statistiken ein sehr langfristiger

Prozess. „The production of gender stati-

stics is a never ending process. It is a con-

tinuous process of integrating develop-

ments and improvements of gender stati-

stics into the entire official statistical sy-

stem.“ (Hedmann et al. 1996: 11) Doch der

dabei erforderliche Aufwand wird durch

den Nutzen eines gendersensiblen Stati-

stiksystems durchaus belohnt.

2.Erfassung der mit den Fragestellungen

verbundenen Anforderungen an Daten-

grundlagen und Indikatoren im Hinblick

auf Grundgesamtheit, Reichweite, Aussa-

gekraft, Verfügbarkeit und potentiellen

Erklärungswert der Daten. Letzter ist je

höher, desto mehr Informationen zu er-

klärenden Variablen in den Datengrund-

lagen enthalten sind und für mulitvaria-

te Analysen herangezogen werden kön-

nen. Auch sollten die Informationen im

Idealfall im Zeitverlauf verfügbar sein.

3.Sind die Anforderungen an Daten und In-

dikatoren bekannt, erfolgt eine systema-

tische Überprüfung der vorliegenden Da-

tenbestände, wobei besonderes Augen-

merk auf „geschlechtsblinde Flecken“ ge-

legt wird.

4.Erarbeitung von Maßnahmen zur Verbes-

serung der Datenqualität und zum

Schließen von Datenlücken, z. B. durch

die Ergänzung von bestehenden Datener-

fassungssystemen um weitere Variablen,

durch die Verknüpfung unterschiedlicher

Datenbestände.

5.Umsetzung der Maßnahmen zur Verbes-

serung der administrativen Datengrund-

lagen (siehe Punkt 4) und Schließen von

weiterhin bestehenden Datenlücken

durch Primärerhebungen mit spezifi-

schen Fragestellungen.

6.Durch die Verbesserung des Informati-

onsgehalts der Datengrundlagen ergibt

sich auch die Möglichkeit der Weiterent-

wicklung von Indikatoren. Hier sollte der

Schwerpunkt darauf liegen, die Aussage-

kraft von Indikatoren für Frauen und

Männer jeweils zu hinterfragen und 
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8. Abkürzungsverzeichnis

ALQ Arbeitslosenquote

AMS Arbeitsmarktservice

ARE BFS Bundesamt für Raumentwicklung, Bundesamt für Statistik (Schweiz)

bm:bwk Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur

BMI Bundesministerium für Inneres

BMS Berufsbildende Mittlere Schule

BMSG Bundesministerium für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumenten-

schutz

BMVIT Bundesministerium für Verkehr, Innovation und Technologie

BMWA Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit

BSB Bundessozialbehörde

CVTS Continuing Vocational Training Survey (Europäische Erhebung über berufli-

che Weiterbildung)

DWH Datawarehouse des AMS

ECHP European Community Household Panel (Europäisches Haushaltspanel)

EU-SILC European Statistics on Income and Living Conditions

EUROSTAT Statistisches Amt der EU

GBP Gemeinnütziges Beschäftigungsprojekt

Gew. SV Sozialversicherungsanstalt der Gewerblichen Wirtschaft

GIS Gebühren Info Service

GM Gender Mainstreaming

HV Hauptverband der österreichischen Sozialversicherungsträger

ILO International Labour Organization

IMAS Marktforschungsinstitut mit Sitz in Linz

KAV Krankenanstaltenverbund

MN Maßnahme

MZ Mikrozensus

NACE Nomenclature générale des activités économiques dans les Communautés

européennes (Klassifikation der Wirtschaftsklassen) 

OECD Organization for Economic Cooperation and Development

PISA Programme for International Student Assessment

PVA Pensionsversicherungsanstalt

SIS Schulstatistisches Informationssystem

SÖB Sozialökonomischer Betrieb

TIMSS Third International Mathematics and Science Study

UNECE United Nations Economic Commission for Europe

UPIS Unterrichts-, Personal- und Informationssystem

VZ Volkszählung

WHO World Health Organization

WK Wirtschaftskammer
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